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Zum Umschlag:
(Ausschnittaus einer historischenKarte des 18. Jahrhunderts)

ERSTER UND GROSTER THEIL DES GANTZEN HOCHLOBL.
FRANCKISCHEN CRAISES
IN WELCHEMDIEBISTHÜMERBAMBERG,WÜRTZBURGUND AICHSTETT
die Marggr. CULMBACH und ONOLTSBACH
das Hertzt. COBURG
das Fürstent. SCHWARTZENBERG
Graffsh. HOHENLO CASTEL LIMBURG und SEINSHEIM
das NÜRNBERGISCHE Gebiet
und die Hälffte der angrenzenden OBERN PFALTZ
mit vorgestellt werden.

Lateinische -Widmung:
(Im Vordergrund: die gekrönte IUSTITIA mit Richtschwert und Adlerwappen-Schild.
Dahinter steht, die Lanze haltend, ein Ritter in antiker Rüstung.)

CIRCULI
FRANCONIAE
PARS ORIENTALIS ET POTIOR

novissime delineata
quam

Illustrißimis Generosißimis ac Excellentißimis
Dn Dn Totius
CJRC. FRANCON. LEGATIS

pro Salute publ. Norimbergae congregatis
Dominis suis Gratiosis

humillime
D.D.D.

Jo. Bapt. Homann
NORIMBERGAE

Rechte Seite:
Gotische Inschrift an einer südlichen Chorstrebe der Pfarrkirche
von Lichtenfels zum Baubeginn des Chores

Nach * cristi : ge Nach Christi Ge-
purt - MCCCCLXXXILU burt 1483
Jar - am - mantage- (im) Jahr am Montag
nach quasi ' moge - nach 'Quasimo(do)ge(niti)
ist : angehobe : d’ - kor (= Erster Sonntag nach Ostern)
in * d’ * ere - marie - meist’ ist angehoben d(er) Chor

in d(er) Ehre Mariae - Meist(er)
(folgende Zeile mit Namen des Meisters fehlt.)
(zum Aufsatz S. 101)
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Vorwort

In eigenerSache

BundespräsidentDr. Gustav HEINEMANNsetzte sich im Frühjahr 1970 in einer
Rede in Bremen mit dem mangelhaften Geschichtsbewußtseinder Deutschen
kritisch auseinanderund vertrat dabei die Ansicht, daß Aufstände gegendie
Obrigkeit darin weit weniger Platz beanspruchtenals von Kaisern und Königen
zur Ausweitungihrer Macht geführteKriege.Daran schloßer denTadel, esstehe
einer demokratischen Gesellschaft schlecht zu Gesicht, auch heute noch in den
aufständischen Bauern der Vergangenheit nur meuternde Rotten zu sehen, die
glücklicherweisevon der Obrigkeit rasch gezähmt und zur Raison gebrachtwur-
den. Es sei an der Zeit, daß ein freiheitlich-demokratisches Deutschland unsere
Geschichtebis in die Schulbücherhinein andersschreibe.

Diese beachtenswertenund von einer nicht zum erstenmallautgewordenenSorge
kündendenWorte desBundespräsidenten,die freilich in ihrer Pointierung nicht
ganz unproblematischsind, waren für die deutscheBoulevardpresseeine höchst
willkommene Gelegenheit, wieder einmal die Lehrbuchmisere, die sich angeblich
seit1945unveränderthinschlepptund schonsovielenTagesschreiberlingenAnlaß
zu schlagzeilengeziertenKlagen gegebenhat, zum GegenstandnaßforscherDiffa-
mierungendes Geschichtsunterrichtszu machen.Man könnte über das Phrasen-
gedreschdieserpraeceptoresGermaniae mit gallenbitteremBlick und stiernaci-
gemAuftreten hinweg zur Tagesordnungübergehen,hätte der Bundespräsident
auf Rückfrage nicht erläutert, daß er bei seinerAnsprachein ersterLinie die von
Städten und Landkreisen in großer Zahl herausgegebenenBücher über ihren
jeweiligen lokalen Bereich‘) gemeint habe. Wörtlich schreibt Dr. HEInEMAnN:
Mir sind Dutzende von solchen Büchern bei Aufenthalten in den verschiedenen
Bereichen der Bundesrepublik dediziert worden. Die Dürftigkeit der Schilde-
rungen etwa zu den Vorgängen im Bauernkrieg oder 1848/49 ist in sehr vielen
dieserBüchernicht zu überbieten.Ich bin darüber mit einemDezernentendes

1) zit. nah WERNER BAUTSCH, Über die Notwendigkeit des Gesch. Unt. In: Blickpunkt
Schulbuch H. 10/1970, S. 13 ff.



Deutschen Städtetagesin Verbindung getreten, der daraufhin seinerseitsfest-
gestellthat, daß in denrund 6000verschiedenenArten solcherBüchernur in sehr
geringem Umfang einigermaßenangemesseneDarstellungen vorkommen. Hier
bedarf esdringend einerzeitgemäßenGeschichtsdarstellung.....Im ganzenmöchte
ich lediglich noch einmal bemerken,daß mir an einer allseitigen Überprüfung
unserergeschichtlichenÜberlieferunggelegenist?).

Damit sind die Akzente nun freilich andersgesetzt,als sie die Zeitungeninter-
pretiert haben. Mit dieser Richtigstellung sind nunmehr Bereiche angesprochen,
für die sich jede historischeVereinigung mitverantwortlich wissen muß und ge-
gebenenfallsauchzu rechtfertigenhat.

Zwar hat Professor Dr. 'THEODORSCHIEDERin der WochenzeitungChrist und
Welt den Bundespräsidentengefragt, ob sein Anliegen nicht längst bedacht
und seine Forderung nicht schon weitgehend erfüllt sei; denn man müsse
zwar — entsprechendder pluralistischen Struktur unserer Gesellschaft -
verschiedeneRichtungenund Tendenzenauch in der gegenwärtigenGeschichts-
wissenschaftregistrieren:Aber über die Verlagerung der Schwerpunkteder Ge-
schichtsforschungvon der reinen Staatsgeschichtein die Innenprobleme der
Gesellschaft und der politischen Gemeinschaftenbestehenkeine grundsätzlichen
Divergenzen mehr. Die Gloria von Königen und Kaisern und die Ausweitung
ihrer Macht ist kein Diskussionsgegenstandmehr, der als solcherdas Interessevon
Historikern erweckt, und die Analyse von Vorgängen wie dem Bauernkrieg
gehört längst zu den bevorzugten Themen des Sozialhistorikers; nirgends wird
sie etwa mehr im Sinne von Luthers Schrift wider die räuberischenund mörde-
rischenBauern abgehandelt?).

Gleichwohl scheintuns die Sorge des Bundespräsidentennicht unberechtigtzu
sein, bedenktman das Gefälle und den zeitlichenVerzug zwischenErgebnissen
modernerwissenschaftlicherForschungund ihrer Verbreitung bis hin zum Laien.
Wer sichals Historiker (oder auchbloß als Freund der Geschichte)in den zahl-
reichen Veröffentlichungen unserer Tage, wie Festschriften, Jubiläumsprogram-
men oder auch Beilagen in Provinzzeitungen, in Führern, Reklameprospekten

2) ebda.
3) In: Christ und Welt Nr.9 v. 27.2.1970, S. 11. 10 11

oder auch periodisch erscheinendenVereinsblättern, umsieht, entdeckt eine schier
unvorstellbare Menge verstaubter Klischees und trivialer Ergüsse,die nicht nur
schlechtenGeschmack,sondern eine gefährliche Gedankenlosigkeit und damit
wirklich unbewältigte Vergangenheit verraten. Was hier in bündischemPathos
mit Wurlitzer-Tremolo im Stil oder in hemdärmeligerPausbäckigkeitgeschrieben
und vor allem kommerzialisiert wird, ist Teil jenes Jargons der Eigentlichkeit,
wie ihn ein für allemal 'Tuzopor W. Aporno festgenagelthat: In Deutsch-
land wird ein Jargon der Eigentlichkeit gesprochen,mehr noch geschrieben,
Kennmarke vergesellschafteterErwähltheit, edel und anheimelnd in eins; Unter-
spracheals Obersprache.Er erstreckt sich von der Philosophie und Theologie
nicht bloß EvangelischerAkademien über die Pädagogik,über Volkshochschulen
und Jugendbündebis zur gehobenenRedeweisevon Deputierten aus Wirtschaft
und Verwaltung. Während er überfließt von der Prätention tiefen menschlichen
Angerührtseins, ist er unterdessenso standardisiert wie die Welt, die er offiziell
verneint; teils infolge seinesMassenerfolgs,teils auchweil er seineBotschaftdurch
seine pure Beschaffenheitautomatischsetzt und sie dadurch absperrt von der
Erfahrung, die ihn beseelensoll. Er verfügt über eine bescheideneAnzahl signal-
haft einschnappenderWörter. Eigentlichkeit selbst ist dabei nicht das vordring-
lichste; eher beleuchtet es den Äther, in dem der Jargon gedeiht, und die Ge-
sinnung,die latent ihn speist‘).

Die dürftigen Inhalte bestätigennur allzu häufig die beklagteGlorifizierung des
großenEinzelnenund lassenAufschlüsseüberdie großenund kleinen wirtschaft-
lichen, sozialen und allgemein menschlichen Fragen nach wie vor vermissen.
Dabei hatte bereits GEORGCHRISTOPHLIcHTENBERGvor über 200 Jahren den
Aphorismusgeprägt:Große Erobererwerdenimmerangestauntwerden,und die
Universalhistorie wird ihre Perioden nach ihnen zuschneiden.Das ist traurig, es
liegt aber in der menschlichenNatur ... Bei einem Viehmarkt sind immer die
Augen auf den größten und fettestenOchsengerichtet.— Oder müssenwir an
die FrageneineslesendenArbeiters von Bert Brechterinnern:

Wer baute das siebentorigeTheben?
In den Büchern stehendie Namen von Königen.

#)THEODOR W. ADORNO, Jargon der Eigentlichkeit, 1964, S. 18.



Haben die Könige die Felsbrockenherbeigeschleppt?
Und das mehrmalszerstörteBabylon,
Wer baute es so viele Male auf? In welchenHäusern
Des goldstrahlendenLima wohnten die Bauleute?
Wohin gingenan dem Abend, wo die chinesischeMauer fertig war,
Die Maurer? ...

Jede Seite ein Sieg.
Wer kochteden Siegesschmaus?
Alle zehn Jahre ein großer Mann.
Wer bezahltedie Spesen?’°)

Wir möchtenfreilich nicht mißverstandenwerden:Es wäre — auchnachunserer
Meinung — verhängnisvoll,Geschichteausschließlichauf dasLebenund Wirken
des gemeinenMannes hin ausrichtenzu wollen, wie es im Gefolge der mani-
puliertenund manipulierendenGeschichtsbüchersozialistischeroder faschistischer
Staaten deutscheGründlichkeit versucht.Wir sollten nicht vergessen,woher wir
kommenund auf welchemGrund wir stehen,auchwenn uns das unangenehm
wäre. Aus der deutschenGeschichteplötzlich eine Geschichteder Rebellen und
Revolutionäre machen zu wollen, wäre genauso töricht wie der Versuch, der
vermeintlichen Sendungsaufgabedes deutschenWesens, an dem einmal die Welt
genesensollte, nachzutrauern.Ganz abgesehendavon würde es geradedas not-
wendigepolitischeEngagementlähmen,das wir uns von einerJugenderwarten,
der die lange GeschichtedeutschenUntertanentums nur noch vom Hörensagen
vertraut ist. Gerade weil uns diesegeschichtlicheHerkunft bewußt ist, schreibt
THEODOR SCHIEDER, wissen wir, was uns ein demokratischer und sozialer
Rechtsstaat wert sein muß ... Die Geschichte ist nicht dazu da, diesen Staat zu
legitimieren und zu sanktionieren, sie zeigt ihm nur aus kritischer Distanz seinen
Wegausder Vergangenheitund weist ihm damit seineSchrittefür die Zukunft®).

Das Corroauıum Hıistoricum WIRSBERGENSEhat seit der Neubesinnung und
Bestandsaufnahmeaus Anlaß seines 40jährigen Bestehens und in den seit-
her periodischerscheinendenJahresgabenund Jahresprogrammenkeinen Zweifel

5) BERTOLD BRECHT, Kalendergeschichten, rororo Juli 1962, S. 91 f.
6) 2.2.0. 12 13

daran gelassen, daß es bei aller Breite der individuell gefächerten Ge-
schichtsauffassungenseinerMitarbeiter sichjenemkritischenGeschichtsbewußtsein
verpflichtet fühlt, das den mündigen Staatsbürgerzum Ausgang und Ziel hat.
Es lehnt jede wie auch immer gearteteIdeologisierungab und bemüht sich um
jenes — auch von bescheidenenAnsätzen aus erreichbare — universale Denken,
das dem einzelnenwie der Gruppe, dem Unten wie dem Oben, dem Materiellen
wie demIdeellen,demRegionalenwie dem Internationalengerechtzuwerdensich
anstrengt und damit dem mangelhaften Geschichtsbewußtseinunserer Zeit ab-
zuhelfen als wesentlichenTeil seiner Bildungsarbeit an Erwachsenenbetrachtet.

Wie sehr wir bei dieser unsererArbeit den berechtigtenForderungennach stär-
kerer Berücksichtigung der Geistes- und Ideengeschichte,der Sozial- und Wirt-
schaftsgeschichte,kurz: des eigentlich kulturellen Wirkens der verflossenen
Generationennachzukommentrachten,vermagauchder Inhalt desvorliegenden
Jahrbucheszu zeigen.

Das Schicksaldes kleinen Mannes und sein hartes Ringen um das kärgliche Brot
tritt uns in den Beiträgen von Dieter BLechscuwmiptund JoHAnN Baptist MÜLLER
vor Augen und wird in einer Art Ergänzung des Aufsatzes von Marrın Kunn
Die Hausweber im nördlichen Oberfranken. Geschichteund Brauchtum (In: Ge-
schichteam Obermain Bd. 1 1951 S. 43 ff.) von der sozialwirtschaftlichen Seite
her untersucht.In die Reihe der berufstypischenBetrachtungendes Obermain-
gebiets(Vgl. Wırıı Schreiser, Die Flößerei im Frankenwald. In: Geschichteam
Obermain Bd. 2, S. 89 ff. — Heinrich Meyer, Die Entwicklung der Korbflech-
terei und des Korbhandels am Obermain. In: Bd. 4, S. 131 ff. — Wıruı SCHREIBER,
Aus der Geschichte der Frankenwaldmühlen. In: Bd. 5, S. 111ff. — Anpreas
Dück, Weismainer Kommunbrauer und Bürgerwirtshäuser. Ebda. S. 209 ff.)
gehört der Beitrag von Karı Bornerr über das Töpferhandwerk. — Kirchen-
bauten — alten wie neuesten— als Kristallisationspunkten kulturellen Schaffens
und menschlicherAuseinandersetzungmit dem Sinn des Lebens, der Welt und
der eigenen Bestimmung gelten die Aufsätze von Max Hkm und Hkımura
Meissner. Auch diesesThema wird nicht zum erstenmal angegangen.(Vgl. dazu
die Bde. 1, S. 33; 2, S. 73; 3, S. 25, 43, 52, 57, 82 und 88; 4, S. 37, 49 und 101;
5, S. 37, 79, 97 und 167 sowie das ganze Heft 6!) Die Aufzählung könnte -
geradean Hand der zahlreichen Beiträge zur Vor- und Urgeschichte,der sich das



CHW seitBestehenganzbesondersangenommenhat— beliebigfortgesetztwerden.
Eine so verstandeneErwachsenenbildungberührt auchKernanliegen der moder-
nen schulischenLernzielforschung (Curriculum), die sich als Aufgabe gesetzthat,
aus der Analyse von Lebenssituationen die Qualifikationen abzuleiten, die der
junge Mensch braucht, um jene zu bestehen,sowie entsprechendeBildungsinhalte
zum Erwerb dieser Qualifikationen auszuwählen.

Gescichtliche Bildung ist Ausstattung zum Verhalten in der Welt (SauL B.
Rosınsonn). Sie vermittelt Kenntnisse und Erkenntnisse, Fähigkeiten und
Techniken, Verhaltensweisen und Verhaltensmuster, sich in der Gesellschaft
zurechtzufinden. Sie befähigt aber gleichzeitig dazu, sich mittels kritischer Re-
flexion, die sie ständig schult, von dem allzu stürmischen Andrängen, den Zu-
mutungenund totalen AnsprüchendieserGesellschaftzu emanzipierenund damit
der drohendenManipulation und Nivellierung zu entgegen.Das schließtverant-
wortungsvolles (auchpolitisches)Engagementkeineswegsaus,sondern schärft den
Blick für Differenzierung zwischenpersönlichemEhrgeiz aus Machtstrebenund
opferbereitem Dienst am Ganzen, zwischen unerläßlicher Reflexion und not-
wendiger Aktion.

Wenn die alte Weisheit stimmt, daß wir ernten, was wir nicht gesät haben, und
säen,waswir nichternten,dannbedeutethistorischeBildung denunmißverständ-
lichen Auftrag, immer wieder neu Vergangenesim Zustande der Gegenwärtigkeit
zu dechiffrieren (A. Heuss) und in voller Verantwortlichkeit für die Zukunft
zu entscheiden. Dabei mitzuhelfen, geben wir unserer neuen Jahresschrift
als Wunschmit auf den Weg.

Bamberg, im Juni 1971
Dr. Jakob Lehmann

14

Hans Edelmann, Kulmbach:

BEOBACHTUNGEN ÜBER DAS AUFTRETEN VON ORTSFREMDEN
GESTEINEN AUF UNSEREN HEIMATBERGEN

Verlagerungdurch Naturkräfte
Es ist eine auffallende Erscheinung, wenn in einem Steinbruch zwischen hell-
farbenemKalk dunkles Gestein steckt.Vor einigenJahren konnte man das ober-
halb von GrafendobrachseitwärtsdesWegesnachFeldbuchgut beobachten.Dort
war Muschelkalk für den Wegebaugebrochenworden. Zwischenseinenhellen
Schichtenerkannteman damalsdunkle Gesteinsgänge.Der mit der Erdgeschichte
und der Mineralienkunde Vertraute wußte, daß es sich dabei um Basalt handelte,
um ein aus dem Erdinnern aufgedrungenesMaterial, das in zähflüssigemZustand
zwischendie Kalkschichtengepreßtwordenwar und dort erkaltete.Auch unweit
von Lösau trifft man Basaltgängeim Kalk an. In größererMenge ist Basalt am
Abhang des Patersbergesbis in die Schichtender Juraformation emporgestiegen
und hat das Nebengesteinverändert. Derartige vulkanischeVorgänge finden bei
unsjetzt nichtmehr statt,während in der Altzeit der Erde bei der Gebirgsbildung
große Mengen vulkanischerMassen emporgehobenund zwischendie Schichten
von Schiefern gepreßßtwurden.
Die Zusammensetzungdieser aus der Tiefe aufgedrungenenMassen kann sehr
verschiedensein. Meist ergebensie ein hartes Gestein, das sich von seiner Um-
gebungoft schon durch die Färbung abhebt. Die berühmte Steinachklamm beim
Waffenhammer im Frankenwald ist durch einen das Tal überquerendenGang
eines harten Gesteins gebildet worden, das mit verschiedenenNamen bezeichnet
wurde. Früher nannte man es Porphyrit, jetzt lautet seine wissenschaftlicheBe-
zeichnung Keratophyr. In das Gestein konnte die Steinach nur ein schmalesBett
mit senkrechten Wänden einschneiden, die Klamm. Für den Bau einer Straße
wurde dieseetwasverbreitert.
Im Fichtelgebirgedurchzieht ein bis zwanzig Meter breiter Gang einesdunklen
Gesteins den hellen Granit des Ochsenkopfes.Er reicht von Bischofsgrünbis
Fichtelbergund ist an mehrerenStellen durchSteinbrücheaufgeschlossen,weil das
feinkörnige Gesteinnicht nur als Baustein,sondernauchzu anderengewerblichen
Zwecken benützt wird. Man nennt esMesoproterobas.



Bei Vulkanausbrüchen konnten, wie es jetzt noch bei lebenden Vulkanen ge-
schieht,glühendeSteineaus den Kratern geschleudertwerden und manchmalerst
in größererEntfernung niederfallen.

In der Gegenwartkommt als natürlichesTransportmittel für Steinevor allem das
Wasser in Betracht. Eine entsprechendeTätigkeit des Eises läßt sich in unserer
Heimat auch für die Vergangenheit nicht nachweisen.Die Gesteinstrümmer, die
das fließendeWasser fortführt, werden dabei zerkleinert und abgerollt. Am Fuß
desGebirgesoder weiter flußabwärts bleibendie Gerölle liegen.Wenn man solche
gerundetenSteine auf Bergen antrifft, kann man daraus schließen,daß früher
einmal ein Gewässer in größerer Höhe dahinfloß. Daraus erklärt sich das Vor-
kommen von Schotterlagenauf dem Esbich zwischen Kulmbach und Stadtsteinach
in mehr als 450 m Höhe. In der Nähe unsererStadt Kulmbach liegengerundete
Steine auf dem Galgenberg (335 m) und bei Melkendorf (312 m). Sie bezeichnen
den Weg, aen der Main einst genommenhat.

Verlagerung durch Menschen
Viel häufiger als durch Wasser, das nur abwärts befördern kann, werden einzelne
Steine durch Menschen in eine neue Umgebung gebracht. Dem Forscher stellen
sich dann verschiedeneFragen: Woher stammen die Steine? Zu welchem Zweck
hat man sie hergebracht?Sind sie bearbeitet worden?

Dem Kenner fällt es auf, wenn auf einem Kalkberg, etwa auf dem Turmberg bei
Kasendorf, Gesteinstrümmer liegen, die nach ihrem Aussehen und nach ihrer
Zusammensetzungvon weither, etwa aus dem Fichtelgebirgestammenmüssen,
denn in der Fränkischen Alb kommt der Gneis, ein hartes Urgestein, nicht an-
stehendvor. Er ist wie der Granit aus drei Bestandteilenzusammengesetzt,aus
Feldspat, Quarz und Glimmer. Eines seiner Hauptverbreitungsgebieteist die
30—40 km entfernte Münchberger Gneismasse. Auch im Fichtelgebirge kommt
Gneis vor. Gneisstückefand man auf der Grünbürg bei Stadtsteinach,auf einem
Berg, der zum Teil aus Schiefer, zum Teil aus Diabas besteht. Einige der außen
am Wall aufgenommenen Gneisstücke verrieten durch ihre flache Muldenform
und durch ihre Abnützung, daß sie einmal als Mahlsteine zum Zerreiben von
Getreidekörnern benützt worden waren. Dazu war das aus verschiedenharten 16 17

BestandteilenzusammengesetzteMaterial besondersgut geeignet,weil es immer
eine rauhe Oberfläche behielt.

Als Mahlsteine müssen vermutlich auch die auf dem Kasendorfer Turmberg
gefundenen Gneisstücke bezeichnet werden. Ein auf diesem Berg gefundener
größerer Mahlstein, jetzt im Museum in Kulmbach, bestehtaus einem anderen
Material, aus grobkörnigemSandstein.Er muß lange in Gebrauch gewesensein,
denn er ist wie eine Mulde flach ausgehöhlt und innen an den Rändern ganz
glatt geschliffen.Die Herkunft diesesSteinesist nicht ohneweitereszu erkennen,
denn Sandsteine kommen in verschiedenenErdschichten vor, vom alten Bunt-
sandstein bis herauf in die SchichtendesBraunen Jura. Die meisten sind aber zu
feinkörnig und nicht als Mahlsteine geeignet.

Einen Mahlstein aus Granit, ebenfalls im Museum in Kulmbach, fand ich zufällig
in einemWald von Marktschorgastnebender SessenreutherStraße.Auch hier
konnte die Frage nach der Herkunft des Materials zunächst nicht beantwortet
werden. Mit den mir vom Fichtelgebirge bekannten Graniten bestand keine
Ähnlichkeit, weder mit dem feinkörnigen von Gefrees noch mit dem bläulichen
von der Kösseine, noch mit den gelblichenWaldsteingraniten. Erst später kam
mir der Gedanke, ob als Material vielleicht der in der Nähe des Fundortes in
kleinerer Menge auftretende Metagranit verwendet worden sein könnte. Der
Stein zeigt keine Spuren einer Abnützung, weshalb vermutet werden kann, daß
er noch gar nicht in Gebrauch genommenwar. Das Granitvorkommen bei Markt-
schorgastist dasder FränkischenAlb am nächstengelegene.SeineEntfernung von
Kasendorf beträgt 22 km. Der betreffendeStein liegt im Museum in Kulmbach,
so daß seine Prüfung möglich ist. Auch die Herkunft der auf dem Turmberg
gefundenenGneise könnte erforscht werden. Sie werden wohl aus dem Franken-
wald stammen.

Einen Mahlstein besondererArt fanden Hauptlehrer Jahreiß, Kasendorf, und ich
am Abhang des Turmberges. Es war ein quadratischer Sandsteinblock von etwa
einem halben Meter Seitenlängemit einer runden Aushöhlung, in deren tiefste
Stelle ein Loch gebohrt war. Den zugehörigenReibstein fanden wir nicht. Er muß
die gleicheRundung aufgewiesenhaben wie der Mahlstein und genauin dessen
Höhlung gepaßthaben.Wenn man ihn in drehendeBewegungversetzte,wurden



die von oben eingefüllten Körner rings an den Wänden zerrieben. Das Mehl fiel
unten aus der Öffnung. Statt einer hin- und hergehendenBewegung wie bei den
gewöhnlichenMahlsteinen erfolgte dasZerreiben der Körner durcheinedrehende
Bewegung.Es war eine Art Mühle mit Handbetrieb. Wir hatten den eigenartigen
Mahlstein nicht gleichin Sicherheitgebracht,und als wir ihn späterholen wollten,
war er verschwunden.So ging dem Museum dieseswohl aus der fränkischen Zeit,
etwa aus dem 8.—9. Jahrhundert, stammende Stück verloren, eine Drehmühle,
die denÜbergangzu denspäterenvon WassergetriebenenMahlmühlendarstellte.

In demdreifachenRingwall der Grünbürg bei Stadtsteinachwurden Steinplatten
aus Muschelkalk gefunden,die möglicherweiseals Bodenbelagin dem Graben
verwendetworden waren. Sie stammtensichervon dem langenMuschelkalkberg,
der sich vor dem Gebirge, dem Frankenwald, hinzieht und bei Untersteinach und
Rugendorf abgebaut worden war. Da man nicht annehmenkann, daß man die
schwerenKalkplatten nur auf den Berg schleppte,um den Boden damit zu be-
legen,muß man an eine andereVerwendungsmöglichkeitdenken. Sollten sie bei
der Eisengewinnung gebrauchtworden sein? Als Zeugen von früheren Eisen-
schmelzentrifft man sowohl rings um Kasendorf als auch an einigen Stellen im
Frankenwald um StadtsteinachHaufen von Eisenschlackenan. Auch liegen dort
an einigen Plätzen Haufen von Eisenerz, die man aus dem Berg geholt, aber
nicht mehr verarbeitethat.

Bevor die Menschendie Gewinnung und die Verwendung der Metalle kannten,
nahmensie geeigneteSteine als Waffen und Werkzeuge.Meist wurden aus den
Flußgeröllen passendeStücke ausgesuchtund zurechtgeschlagenoder geschliffen.
Der Main bringt aus den Gebirgen viele Gesteinsarten mit. Schon am Fuß von
Fichtelgebirgeund Frankenwald bleiben größere Trümmer liegen, während die
anderen vom Wasser fortgeschafft werden, wobei sie an Größe verlieren und
immer mehr gerundet werden. Findet man ein solches Flußgeröll abseits eines
Wasserlaufesoder einer Flußterrasse,so kann damit gerechnetwerden,daß es
durch Menschenverschlepptworden ist. So stieß ich einmal bei einer Wanderung
von Lanzendorf zum Heidholz, also am Hang desMuschelkalkrückens,mit dem
Fuß an den Stein, der mir als Fremdkörper auffiel und dessenForm mir ver-
dächtig vorkam. Als ich ihn aufhob und näher betrachtete,erkannte ich, daß ich
ein zugeschliffenesSteinbeil in der Hand hielt. 18 19

MAHLSTEIN
EINER
DREHMÜHLE
karolingisch,
gefunden unterhalb
des fränkischen
Kastells auf dem
Magnusberg bei
Kasendorf

Bei einem Ausflug auf den Kordigast bei Burgkunstadt hatte ich den Gipfel
erstiegenund die weite Aussicht genossen.Am Südrand desBerges,wo alljährlich
Hunderte, ja Tausende von Wanderern stehen, entdeckte ich zu meinen Füßen
zwischen den Kalksteinen ein kleines Kieselsteinchen. Bei genaueremHinsehen
erwies essich als eine steinernePfeilspitze. Wohl war sie vorn etwas abgebrochen,
aber dochnoch deutlich als solcheerkennbar.An ihren scharfenRändern konnte
man, vor allem mit der Lupe, deutlich sehen, daß sie retuschiert war. Durch
Herausbrechenvon Splittern aus ihren Rändern hatte man diesesägeartiggestaltet.

In den letzten Jahren konnten an verschiedenenStellen in Kulmbachsnäherer
Umgebung, unter anderem bei Burghaig und Mainleus sowie auf dem Galgen-
berg, Steine gefunden werden, die in vorgeschichtlicher Zeit bearbeitet worden
waren. Es ist zu hoffen, daß noch weitere Fundstellen entdeckt werden. Man muß
ein Auge für diese kleinen, unscheinbaren Erzeugnisse der älteren Menschheit
besitzen, damit man sie nicht übersieht. Als Material wurde meist Kiesel ver-
wendet, Kieselschiefer aus dem Frankenwald und Hornstein aus den oberen
Juraschichten.Diese oft aus Dolomit bestehendenLagen enthalten bis kopfgroße
runde Knollen von Hornstein mit meistgrauerFarbe. Sie verwittern sehrschwer.
Entstandensind sie ausZusammenballungenvon Kieselsäure,wie sie sichauchim
Muschelkalk und in der Kreide bilden. Letztere werden als Feuersteinebezeich-



net. Der Gebrauchvon Feuersteinenwar nahezubis in die Gegenwartüblich. Als
in der Zeit des Ersten Weltkrieges die Zündhölzer knapp wurden, erinnerten
sichvor allem manchePfeifenraucher an die alte Methode desFeuermachens.Sie
schlugenmit einemStahl Funken aus einem Feuersteinund fingen sie mit einem
Stückchen Feuerschwamm,Zunder, auf, der anfıng zu glimmen; Förster Münch
aus Ziegelhütten pflegte damals auf diese altertümliche Art seine Pfeife anzu-
zünden. Die kleinen viereckigen Feuersteine gingen leicht verloren. In einem
bekannten Kinderreim heißt es: Flinterling verborgen in Asche und in Sorgen.
Gökerla, such mein Flinterling! Mädchen vor allem sangendas gern bei einem
Suchspiel.Einigemal konnte ich ihnen dazu einen richtigen Flinterling zur Ver-
fügung stellen, denn mehrmals hatte ich an Wegen oder auf Schuttplätzenweg-
geworfene Feuersteine gefunden; dies sind nämlich die Flinterlinge. Nach ihnen
sind die Flinten genannt, Feuerwaffen, bei denen das Pulver durch Funken eines
Feuersteinsentzündetwurde.
Die Kieselsteinesind fast unverwüstlich,beim Liegen in der Erde bekommensie
eine weiße Verwitterungsrinde. Auch Hornsteine können Jahrtausende über-
dauern. Als Beispiel dafür seien ein paar Funde von Werkzeugen aus Hornstein
angeführt,die Karl Dietel, Münchberg,zu seinerÜberraschungauf dem Wald-
stein machte. Sie lagen unter den Trümmern mittelalterlicher Bauwerke in der
VerwitterungserdedesGranits. FachleuteschätzendasAlter dieserausHornstein
gefertigten Schaber auf rund zehntausendJahre. Zu dieser Zeit müssenschon
Verkehrsverbindungen zwischen der Fränkischen Alb und dem Fichtelgebirge
bestandenhaben, denn Hornstein fehlt im Urgebirge und kann nur aus dem
Jura stammen.Mit Feuerstein, der einen wertvollen Rohstoff darstellte, aber
nicht überall zu finden war, trieb man in der Altsteinzeit einen förmlichen Handel.

Begehrtwaren von alters her schöneSteine aus Schmuck.Der nur an der Ostsee
zu findende Bernstein, aus dem Harz vorweltlicher Bäume entstanden, war ein
Handelsobjekt, das seinenWeg bis ins Mittelmeergebiet nahm. Man glaubt, aus
der Verteilung der Funde auf eine Bernsteinstraße schließenzu können, die ihren
Weg mitten durch Deutschlandnahm.Auf dieserStraße mag auchein Bernstein-
anhänger,gefunden auf dem Magnusberg bei Kasendorf, jetzt im Kulmbacher
Museum, in unsere Gegend gekommen sein. Aus dem von Max Hundt unter-
suchtenGräberfeld bei Kleetzhöfen, Gemeinde Felkendorf, konnten nebenPerlen 20 21

von der Flußperlmuschelauch solcheaus seltenenMineralien geborgenwerden,
zum Beispiel aus Cordierit, der zusammenmit Granit vorkommt.
Gar nicht selten trifft man an Feldrainen oder in Gebüschenalte Wetzsteinean.
Manche waren zerbrochenund sind weggeworfenworden, andere hatten durch
langjährigen Gebrauch ihre Form ganz verloren und konnten nicht mehr ver-
wendet werden. Als Wetzsteine zum Schleifen von Sicheln suchteman schiefer-
artige Steine, die eine bestimmte Härte aufweisen mußten. In den Gebirgen
unsererHeimat findet man sowohl weicheTonschieferals auch harte Kiesel-
schiefer.Gewissermaßenals Zwischending zwischen ihnen gibt es Schiefer von
einer Härte, die sie zum Wetzen von Messern oder Sicheln geeignetmachen,die
sogenanntenWetzsteinschiefer.Die Berge,an denensie gefundenwerden, tragen
den Namen Wetzstein.Ein als AussichtsbergbekannterBerg diesesNamens liegt
jetzt jenseitsder thüringischenGrenze und kann von uns aus nicht mehr besucht
werden. Ein weiterer fast 800 m hoher Wetzstein befindet sich am Rand des
Fichtelgebirges zwischen Gefrees und Bischofsgrün. In neuerer Zeit verzichtet
man auf die Verwendung natürlicher Wetzsteine, weil es der Technik gelungen
ist, Wetzsteine mit allen gewünschtenHärtegraden und in zweckmäßigerForm
herzustellen.
Nachdem man angefangenhatte, steinerne Bauten zu errichten, wurden größere
Mengenvon Steinen auchauf die Berge geschafft.Wohl suchteman dasMaterial
möglichst nahe der Baustelle zu entnehmen,was aber nicht überall ging. Zu den
ältestenerhalten gebliebenenBauwerken in unsererGegend gehörendie Burgen
und Ruinen. Vielfach verwendete man die Steine dazu so, wie sie aus dem Berge
gebrochenwurden. Das ergab das Bruchsteinmauerwerk. Größere Festigkeit der
Bauwerke erzielte man bei der Verwendung von zugehauenenSteinen,von Stein-
quadern.Als ältestesMauerwerk unsererHeimat sind die im Erdboden stecken-
den Mauern des fränkischen Kastells auf dem Kasendorfer Turmberg zu be-
zeichnen.Von dieser merowingischenMauer wurde 1936 ein Stück freigelegt. Sie
besteht aus Kalktuff, den man dort Taustein oder Tauchstein nennt. Der ganze
Untergrund des Marktes Kasendorf wird aus solchem,vom Wasser ausgeschie-
denen,porösen Kalkstein gebildet. Er läßt sich in feuchtemZustand leicht be-
arbeiten und sogar sägen,erhärtet aber später.Die alte Mauer auf dem Turmberg
dürfte ausdem 8. oder 9. Jahrhundert stammen.Zum Bau desMagnusturmesauf
dem gleichenBerg holte man wieder Kalktuff; obwohl diesesMaterial ursprüng-



lich weich war, hat es doch viele Jahrhunderte überdauert, denn es verwandelte
sich an der Luft durch Aufnahme von Kohlensäure in festen Kalk.

Als ältesteBurg in der Frankenalb gilt die WalpotenburgZwernitz bei Sanspareil.
Ihre Mauern und Türme sind ausbodenständigemMaterial, ausDolamit aufge-
schichtet.Im ältesten Teil weisen sie Buckelquaderauf, deren Gebrauch bis
1400 üblich war.

Bei Bauwerken aus Bruchsteinen benützte man für Tür- und Fenstergewände
meist den leicht zu bearbeitenden Sandstein. Wenn er an der Baustelle fehlte,
holte man ihn aus größererEntfernungherbei.Die Ruinen um Bad Berneckbe-
stehenausBruchsteinenverschiedenerZusammensetzung,vorwiegendausDiabas
und Schiefer.Die Tür- und Fensteröffnungenaber sind mit hellem Sandsteinver-
kleidet, der aus dem Vorland desGebirges,vielleicht von Benk stammt.Dieser
feinkörnige Sandsteinwar auchfür Verzierungen geeignet,für dasMaßwerk, für
Wappensteineund Inschrifttafeln.Die bekannteRuine Nordeck im Steinachtal,
aus demelften Jahrhundertstammend,weist als Baumaterial den gleichenStein
auf wie der Berg, auf dem sie steht, nämlich rötlichen Marmor, den man mit
wissenschaftlichemNamen devonischenFlaserkalk nennt. Auch bei dieser Burg
verzichteteman nicht ganz auf die Verwendung von Sandstein.
Die Plassenburgbei Kulmbach, mit derenBau um 1130begonnenwurde, besteht
aus dem gleichenMaterial wie der Felsen,der sie trägt, nämlich aus Buntsand-
stein. Gleich beim Aushebender Burggräben konnte man dort Bausteinege-
winnen und brauchtenur in denBuchwaldhinter der Burg zu gehen,um weitere
Steinbrücheanzulegen.Sie wurden auch bei Ausbauten und Verstärkungen der
Burg benützt. Harte Steine für die Wendeltreppen holte man von weiter oben
auf dem Berg in Richtung Trebgast. In der Waldabteilung Steinerner Vogelherd
kann man in alten Steinbrüchen noch erkennen, daß dort runde Steine für Wen-
deltreppenund Brunenschächteherausgebrochenworden sind. Die dickbankigen
Sandsteinschichten,aus denen sie entnommen wurden, bezeichnet man als Fels-
sandstein.Durch den zur Burg abfallendenWeg wurde ihr Transport erleichtert.

SAMELSTEIN Grenzstein der vier Blutgerichte Kulmbach, Kronach, Weismain, Stadt-
steinach (Kirchleuser Rain — Name Samel ungeklärt) 22



Großen Aufwand an Zeit und Kraft erfordertendie Gewinnungund das Fort-
schaffen von großen Sandsteinplatten, wie man sie für Kreuzsteine und Stein-
kreuze benötigte.Über die Herkunft des Materials dieser alten Flurdenkmäler
sind meinesWissensnochkeine eingehendenUntersuchungenangestelltworden.
Meist verwendete man wetterfeste SchichtendesBuntsandsteins, so etwa bei dem
sagenhaftenSamelstein am Kirchleuser Rain. Er bezeichnetedie alte Gerichts-
grenzevon denvier Blutgerichten in Kulmbach,Kronach, Weismainund Stadt-
steinach. Das schöne Steinkreuz zwischen Kauerndorf und Untersteinach, ur-
sprünglich vielleicht als Sühnekreuz für einen Mord errichtet, gab später die
Fischwassergrenzean. Auffallend groß und zahlreich sind die Grenzsteine der
gräflichen Herrschaft Giech in Thurnau. Man nennt die meist mit Wappen
versehenen Steine Centsteine, denn sie standen an der Grenze der Cent, des
Gerichtsbezirks. Der Erhaltungszustand dieser und anderer Flurdenkmäler ist
unterschiedlich,denn er ist abhängig von der Güte des gewählten Steinesund
nebendemAlter auchvom Standort.Im Wald sind dieseZeugender Vergangen-
heit am bestengeschützt,während sie im Freien der Verwitterung mehr aus-
gesetztbleiben.
Zu den Kleingeräten, die leicht verlorengingen und später wieder gefunden wer-
den können, gehören die früher von den Frauen allgemein verwendeten Spinn-
wirtel. Das waren runde Scheiben,die man auf die Spindeln steckte,um ihnen
einen größeren Schwungzu verleihen. Meistens waren sie aus gebranntemTon
gefertigt.Man hat aber auchwelcheausSerpentin gefunden.Dies ist ein verhält-
nismäßig seltenesMineral von graugrüner Farbe. Es läßt sich leicht bearbeiten
undpolieren,wobeieseineschwarzeFarbeerhält. Im vorigenJahrhundertstellte
man aus ihm vorwiegend Wärmesteineher, aber auchUhrgewichte,Schreibzeuge
und in großer Zahl Paterle, das sind Perlen für Rosenkränze (Paternoster).
Darauf ist der Name Peterlesteinzurückzuführen, den ein zwischenKupferberg
und Marktleugast aufragenderFelsenbergträgt. In Bächenund Flüssenwird der
Serpentin, ein verhältnismäßig weicher Stein, nicht als Geröll gefunden.Um so
erstaunlicherist es, daß in Unterfranken vorgeschichtlicheGeräte aus Serpentin
geborgenwurden. Sollten sie von hier in bearbeitetemZustand handelsmäßig
dorthin gebrachtworden sein?
Mit dem Aberglauben hängt es zusammen,wenn Steine besondererArt ver-
schlepptwerden.Zu denkenist da an die sogenanntenDonnerkeileoder Teufels- 24 2

finger. Die Wissenschaftnennt sie Belemniten und weiß, daß esversteinerteTeile
von Meerestieren sind, die in manchen Juraschichtengefunden werden. Nach
einem Volksglauben liegen sie dort in der Erde, wo ein Blitz eingeschlagenhat.
Sie galten als Boten des Donnergottes,weshalb man ihnen die Kraft zuschrieb,
vor Blitzen zu-schützen.Fast bis in die Gegenwart hatte mancher alte Bauer auf
dem Jura einen solchen Donnerkeil als Blitzabwehr in seiner Tasche. Leicht
konnte erverloren gehenund in einefremdeGegendgelangen,wo diesemerkwür-
digenSteinefehlen,währendsiemancherortszu Tausendenin denÄckern liegen.

Wirklich vom Himmel gefallen sind die Meteoriten, aus Eisen oder geschmolze-
nem Gestein bestehendeTeile von Himmelskörpern. Wenn sie durch die Luft-
hülle der Erde sausen,glühen sie auf und werden als Sternschnuppenbezeichnet.
Sicher sind auch bei uns schon Meteoriten niedergegangen,doch liegen keine
Nachrichten darüber vor. Auch fehlen entsprechendeFunde in den hiesigen
Sammlungen.

Steine auf Friedhöfen
Große Steinblöcke,die aus weiter Entfernung herbeigeschafftworden sind, kann
man anf Friedhöfen antreffen. Früher begnügteman sich mit Grabmälern aus
heimischem Material, aus Sandstein verschiedener Herkunft. Er hatte den Nach-
teil, bald zu verwittern, so daß die eingemeißelten Buchstaben unleserlich wurden.
Man brachtedeshalbSchrifttafeln aushartemGestein an und verwendetegoldene
Buchstabenfür die Schrift. Später fertigte man ganzeGrabdenkmäler aussolchem
Hartgestein, etwa aus schwarzem Syenit, der geschliffen und poliert werden
konnte. Die Prachtentfaltung auf den Friedhöfen wurde immer größer. Bald
erhoben sich aber Stimmen, die gegen die Verwendung polierter Grabsteine
protestierten,ja mancheStädte erließen direkte Verbote gegenihren Gebrauch.
Auf unserenFriedhöfen sind nebeneinheimischenGraniten verschiedenerArt vor
allem auch rote schwedischeGranite zu sehen.Aus Schwedenstammenauch die
meisten der schwarzen Syenite. Ein anderesnordischesGestein, das allerdings
mehr für Hausfassaden und Ladeneinrichtungen verwendet wird, ist der Zabra-
dorit, dessenName seineHerkunft verrät. An denperlmutterglänzendenSchicht-
flächen seiner Kristalle ist er leicht kenntlich.



Eine ganze Reihe von Steinen bestehtaus Kalk. Einige davon kann man als
Grabsteine verwenden.Vor einigen Jahrzehnten wurde dazu gern Muschelkalk
genommen,nicht der in unserer Heimat auftretende, sondern solcher aus Unter-
franken. Ein körnig kristallinischer weißer Kalk aus dem Fichtelgebirgewurde
besondersim 18.Jahrhundertgernzu Denkmälerngenommen,etwazu Bildnissen
von Geistlichen, die man im Kircheninneren aufstellte. Man bezeichnete diesen
Urkalk ausdemFichtelgebirgemeistals Marmor. DiesenNamen legteman auch
einigen Kalksteinen aus der FränkischenAlb bei, so dem TreuchtlingerMarmor
oder dem im Weismaintal bei Ziegenfeld gebrochenenDolomit.

Ein weit verbreitetesMineral ist der Quarz, die Kieselsäure,die ausSiliciumoxyd
besteht und in vielen Gesteinen enthalten ist. Aus Quarzkörnern verschiedener
Größe ist der Sandstein zusammengesetzt.Unser Buntsandstein weist in manchen
SchichtenZusammenballungenvon rotgefärbtem Quarz auf. Man nennt diesen
Karneol, was Fleischstein bedeutet. Während die Karneole bei uns höchstens
Faustgrößeerreichen,trifft man in der Oberpfalz, zum Beispiel auf dem Trup-
penübungsplatz Grafenwöhr, größere Blöcke dieses Kieselsteins an. Ein solcher
stehtals Grabstein auf demFriedhof von Wirsberg.Er schmücktdas Grab des
1945 an einem Kriegsleiden verstorbenenGeologen Dr. Hans Steinlein. Dieser
hatte als erster nachgewiesen,daß die Sande bei Grafenwöhr dem Buntsandstein
zuzurechnensind. Als Beweis dienten vor allem die darin vorkommendenKar-
neole.So war der Wunschdes sterbenskrankenGeologenverständlich,der sich
einen solchenKarneol als Grabstein erbat. Damit kam dieser selteneStein auf
den Friedhof von Wirsberg, der Heimat desjungenGeologen.

In Wirsbergwurde dasersteDenkmal in Bayern für Kaiser Wilhelm I. schonim
Jahre 1888errichtet.Es stehtauf demsteilenFelsvorsprungoberhalbdesMark-
tes. Darum bereitete es große Mühe, die schwerenGranitquader, aus denen es
zusammengesetztist, auf den Berg zu schaffen.Das konnte nur von der Höhe
aus geschehen.Dabei ergab sich die Schwierigkeit, den tiefen Graben, der den
dortigen Turmhügel, die Theresienhöhe, umgibt, zu überbrücken. Das Denkmal
wurde von einer Firma im Fichtelgebirge hergestellt, während man das neue
Denkmal zu Ehren der Gefallenender beidenWeltkriegevon WirsbergerFirmen
errichtenließ. Inzwischenwaren die heimischenGranitwerke so leistungsfähig
geworden,daß man auf auswärtigeFirmen verzichtenkonnte. 26 22

Änderung in der politischen Lage — der Freundschaftspakt mit Frankreich -
trug die Schuld,daß eineGedenktafel für Albert Leo Schlageter,1894—1923,die
man an einem Felsen auf dem Weißenstein bei Stammbach angebracht hatte,
wieder entfernt werdenmußte. Schlageterhatte bei der BesetzungdesRuhrge-
bietesdurchdie FranzosenWiderstandgeleistetund war von ihnenstandrechtlich
erschossenworden.

Schiedsteine

Die Schiedsteinesind einebesondereArt von Grenzsteinen.Bei der Untersuchung
der Altstraßen lernte ich sie kennen. Ein Stück der alten Straße von Nürnberg
über Hollfeld nachThurnau trägt den Namen der katholischeWeg, weil er von
jeher von Wallfahrern benützt wird. Soweit er auf der Albhochfläche durch einen
Wald führt, wird er beiderseitsvon Steinbrockenbegrenzt,die nicht in unmittel-
barer Nähe entnommenwerden konnten, weil dort größere Steine fehlen. Ver-
mutlich handelt es sich bei den verwendeten Steinen um Trümmer von großen
Sandsteinblöcken,die auf der Albhochflächestellenweiseherumliegenund in der
meist aus Kalk.oder Dolomit bestehendenUmgebung fremdartig anmuten. Sie
wurden in der auf die Jurazeit folgenden Kreidezeit gebildet und stellen Reste
größere Sandablagerungendar. Man nennt diese Steine Kallmünzer, weil sie bei
Kallmünz in der Oberpfalz besondershäufig vorkommen.Neben der oben an-
gegebenenAltstraße trifft man sie auch oberhalb von Menchau an. Vereinzelt
liegen solcheSteine neben Feldwegen auf der Alb. Man bezeichnetsie als Ruh-
steine. Sie dienten vor allem den Frauen, die Holz oder Futter auf dem Rücken
heimtrugen,als Rastplatz zum Ausruhen.

Schleifsteine
Seltener als weggeworfeneWetzsteine findet man in der Flur zerbrocheneoder
unbrauchbargewordeneSchleifsteine,die an ihrer Form leicht zu erkennensind.
Noch im Anfang unseresJahrhundertswurde in Thurnau die Anfertigung von
Schleifsteinengewerbsmäßigbetrieben. In der obersten Keuperschicht,die bei
Thurnau zutagerritt, gibt es einen fast weißen Sandstein, den die Fachleute als
Wassersaugerbezeichneten,weil er das Wasser aufsaugte.Trotzdem besaß er ein
scharfesKorn und war deshalbals Schleifsteinwohl geeignet.In einigenBrüchen
wurde er gewonnen und zu Schleifsteinen in verschiedenenFormen verarbeitet.



Außer den bekanntenrunden Steinenstellte man viereckigeher. Diese wurden
von den Porzellanfabriken verlangt, weil man mit ihnen hart gebranntesPor-
zellan glatt schleifenkonnte.Icherinneremichnochan die Zeit desBalkankrieges
1912,in der die NachfragenachSchleifsteinenbesondersgroß war. Damalswur-
den die Balkanländer von Thurnau aus damit beliefert. Jetzt werden dort kaum
mehrSchleifsteinehergestellt,und die Brüchesind verfallen und zugefüllt.

Martern

Von den Flurdenkmälernsind nachder Glaubensspaltungin den evangelischge-
wordenenLandesteilendie sogenanntenMartern fast gänzlichbeseitigtworden.
Man hat sie entfernt, ohne auf ihren künstlerischen Wert zu achten und ohne
Ehrfurcht vor ihrem zum Teil hohenAlter. Zu der HerstellungdieserBildstöcke
hatte man feinkörnigen Sandsteinverwendenmüssen,der nur an wenigenStellen
vorkommt und von dort geholt werden mußte. Auf dieseWeise kamen die Steine
in einefremdeUmgebung.

Der Braun-Stein
Ein Denkmal aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts ist der Braun- oder Bürger-
meisterstein.Er stehtnaheden Grenzen der Landkreise Kulmbach und Bayreuth,
am Weg von Lochau nachEschen,Landkreis Bayreuth, am Steilabfall der Frän-
kischenAlb. Zur Erinnerung an den jähen Tod einesBürgermeistersBraun, von

ALTE SALZLECKE
1764 im Ziegelhüttner Forst,
enthielt für das Wild mit
Salz vermischten Lehm.
Buchstaben: F(riedrich)
C(hristian) M(arkgraf)
Z(u) B(randenburg)
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STEINKREUZ
in gotischerForm
an der Straße Hoferänger-
Lehenthal (bei Kulmbach,
1908 gefunden, aber angeb-
lich beim Straßenbau zer-
schlagen)

dem man seltsamerweiseweder den Wohnort noch die Wirkungsstätte kennt. Er
wurdeunterwegsvom Schlaggetroffen.Der kunstvoll ausgeführteStein ist nach
Art der Epitaphien von Elias Ränz ausgeführt,der zeitlich als Erzeuger in Frage
kommt. Er lebte von 1649 bis 1732. Auf dem Denkmal ist unten die Jahreszahl
1702 zu lesen.

Salzlecken
Wer durch unsere Wälder streift, sieht manchmal auf dem Waldboden helle Stein-
brockenliegen,die offensichtlichdorthin gebrachtworden sind. Ab und zu hat
man einen solchenStein mit Draht auf einem Baumstumpfbefestigt.Es sind
Salzlecksteinefür dasWild, die derJägerund HegerdenRehenhingelegthat,um
derenGesundheit zu fördern. In früherer Zeit erreichteman den gleichenZweck
dadurch,daß man dem Wild mit Salz vermischtenLehm in trogartigenSteinen
anbot.SolcheSalzleckengibt esnocheinigein unserenWäldern. Am bemerkens-
wertesten ist eine große im Ziegelhüttener Forst. Sie trägt die markgräflichen
Initialen FCMZB = Friedrich Christian Markgraf zu Bayreuth und die
Jahreszahl 1764.Mit viel Mühe hat man den für die Salzlecke benötigtenBlock
gebrochen,bearbeitetund auf die Bergeshöhegebracht.
Ähnliche Anstrengungenwaren auch bei anderen Flurdenkmälern erforderlich,
etwa bei Kreuzsteinen und Steinkreuzen, aber auch bei Grenzsteinen, die nicht



immer ausheimischemMaterial bestehen.Jetzt fertigt man dieseMarksteine vor-
wiegend aus Granit an und nicht mehr aus dem bodenständigenSandstein,der
viel leichter als der Granit verwittert.

Der Opferstein auf dem Hainberg
Bei Stadtsteinachwird auf demHainberg ein Opferstein gezeigt.Er hat gewisser-
maßen eine politische Vergangenheit. Am Ende des vorigen Jahrhunderts lag auf
dem Berg, wenn wir einer Zeichnung des Heimatforschers Simon Köstner von
StadtsteinachGlaubenschenkenkönnen,ein würfelartig zugehauenerStein.Wäh-
rend der vierziger Jahre forschte man nach Denkmalen aus der germanischen
Vergangenheit. Man suchte die Geschichtedes Hainberges zu ergründen und
stellte fest, daß der damals auf dem Berg liegendeStein nicht der ursprüngliche
war. Diesen hätte man nach Aussagen alter Leute nach Stadtsteinach hinunter-
geschafftund als Trittstein vor der hofseitigen Tür einesHauses in der Kulm-
bacherStraße verwendet.Das erschienglaubwürdig. Deshalb scheuteman weder
Kosten noch Mühen und schafftedie schwereSteinplatte wieder auf den Gipfel
desHainberges zurück.

Diesen Berg hatte ich schon früher kennengelernt. Als bedeutsamerschienmir,
daß dort eine ovale Fläche geebnetund nach allen Seiten gleichmäßig abgeböscht
worden war. Wäre außennochein Graben vorhanden gewesen,so hätte man das
Ganze für einen Burgstall halten können. Ein solcherGraben fehlte aber. Den
alten Opferstein stellte man nun so auf, daß die Platte einen Steintisch bildete,
der von drei kleineren Steinen getragenwird. Ihr Material ist ein hellgrauer
Marmor, devonischer Kalk, wie er zum Bau der Burg Nordeck verwendet worden
ist. Er steht auch auf dem Hainberg an, doch befindet sich dort meines Wissens
kein Steinbruch, aus dem der Opferstein entnommen sein könnte. Als ortsfremd
kann dasMaterial bezeichnetwerden,weil eshierhereinstauf denBerggeschafft
worden ist.

Bei meinem letzten Besuchdes Hainberges vor einigen Jahren bot sein Gipfel
einenweniger erfreulichenAnblick als früher. Wind- und Schneebruchhatten den
Wald verwüstet und beim Aufräumen und bei der Holzabfuhr waren Schäden
am Waldboden entstanden. 30 31

Die Vermutung, daß es sich bei dem Hainberg um eine ehemaligeheidnische
Kultstätte und einen den Göttern geweihtenBerg handelt, kann nicht bewiesen,
aber auchnicht ausgeschlossenwerden.Die Franken, die nachdemsechstenJahr-
hundert das Land am oberenMain erobertenund in Verwaltung nahmen,waren
ebensowie die früheren Bewohner, die Thüringer, bereits Christen.

Steine beim Straßenbau
An sehr alte Arbeiten an Straßen erinnern Namen wie SteinernesGäßchen und
Steinweg.Der ersteretritt in Kulmbach auf und bezeichneteinen Weg am Fuß
des Rehberges entlang zur Hölle und weiter nach Trebgast. Es war jedenfalls
ein „gepflasterter“Weg aus bodenständigemSandstein.Ein Steinwegvon Hars-
dorf auf den Muschelkalkberg dürfte aus dem gleichenMaterial erbaut worden
sein,aus dem der Berg besteht.
In der Stadt Kulmbach gibt es ein Denkmal, das auf einen Straßenbau hinweist.
Im Grünwehr befand sich an einer Mauer eineSchrifttafel, die berichtet,daß 1575
ein Kulmbacher Bürger, Hans Felbinger, zur VerbesserungdesWegesvom Grün-
wehr zum Friedhof einhundert Gulden vermacht hat. Von den bei der Wege-
verbesserungverwendeten Steinen ist nichts bekannt, es dürften nur einheimische
gewesensein.
Erst im 18.Jahrhundert holte man zum Straßenbau Steine aus fremden Gegen-
den.Zum Teil läßt sichdasjetzt nochnachprüfen.Im 19.Jahrhundertverwendete
man zum Pflastern von Straßen an Stelle von Muschelkalk gern härtere Steine,
die keine glatte Oberflächebekamen.Außer Granit aus demFichtelgebirgebezog
man aus dem Thüringer Wald ein anderes 'Tiefengestein,den rötlichen Porphyr,
aus dem das Kulmbacher Pflaster jetzt noch zum Teil besteht.Er enthält in einer
feinkörnigen Grundmassehellen Quarz und Feldspat.
Ungeahnte Ausmaße hat die Verlagerung von Gesteinen durch den Straßenbau
angenommen.Mit Staunen steht man vor den tiefen Löchern und hohen Fels-
wändender Steinbrücheim Frankenwald und im Fichtelgebirge,bei Kupferberg
und Stadtsteinachsowie bei Bad Berneck.Überall ist es das gleicheGestein,das
da gebrochen und verarbeitet wird, der Diabas, den man früher Grünstein
nannte. Dieses vulkanische Gestein entstand bei untermeerischenAusbrüchen in
der Altzeit unsererErde. Es wird sowohl zum Unterbau von Straßen und Wegen
verwendetals auchin der Form von Schotterund Splitt zum Oberbau.Dadurch,



daß die StraßenmeisteineTeerdeckeerhalten,siehtman auf der fertigenStraße
diesesMaterial nicht mehr.
Im vorigen Jahrhundert holte man ein ähnliches,aber schwarzesGestein, den
Basalt, aus entferntenBrüchen der Rhön und ihres Vorlandes. Auf das geringe
Vorkommen von Basalt im Patersberg wurde eingangs schon verwiesen. Der
Basalt ist jüngerals der Diabas. Er baut verschiedeneBergeim östlichenFichtel-
gebirgeauf und denalsAussichtsbergbekanntenRauhenKulm in der Oberpfalz,
der von verschiedenenunserer Heimatberge aus sichtbar ist. Die alte Melken-
dorfer Straße über den Galgenberg wurde mit solchschwarzemBasalt gebaut,von
dem noch Reste zu finden sind. Man muß sich wundern, daß man nicht schon
früher daran gedachthat, aus dem Frankenwald Diabas für den Straßenbauzu
holen.
In den Diabasbrüchensind manchmalrundlicheMassenvon größererHärte ent-
halten, vulkanischeBomben.Man kann sie nur schwerzerschlagen.Neben der
erst vor einigen Jahren erbauten Fichtelgebirgsstraße liegen in der Nähe von
Karches etwas abseitsso gewichtigeBrocken, die die Verarbeitung widerstanden
haben und weggeworfenwurden. Vielleicht wird sich später einmal jemand den
Kopf darüber zerbrechen,wie diese Härtlinge aus Diabas auf die Granitberge
des Fichtelgebirgesgelangt sind.

Hornsteine

In den letzten Jahren wurden erfreulicherweiseviele altsteinzeitlicheWerkzeuge
in der Umgebung von Kulmbach gefunden.Dabei ergab sich die Frage, woher
das Material dazu stammt.Bekannt ist die Verwendung von Feuersteinfür aller-
lei Geräteund Waffen durchdie ältestenMenschen.Solchengibt esaberbei uns
nicht. Er kommt vor allem in der Kreide vor, die hier fehlt. In ähnlicher Weise
wie sich im Kreidemeer Zusammenballungen von Kieselsäure bildeten, geschah
das auch im Jurameer. In manchenseiner Ablagerungen entstandenauch Kon-
kretionen von Kieselsäure mit großer Härte. Sie verwittern nur schwer und
bleibenals rundlicheKnollen auf denAckern liegen.Verhältnismäßigseltenfindet
man aber kopfgroße Stücke diesesGesteins,das man Hornstein nennt, weil eswie
Horn eine graue Farbe besitzt und kantendurchscheinendist. Daraus lassen sich
größere Werkstücke herstellen, etwa dolchartige Klingen, wie sie bei Neudorf,
GemeindeAzendorf, und in Grafendobrachgeborgenwurden.Es gelangmir, für 32 33

die vorgeschichtlicheAbteilung unseresMuseumsin Kulmbacheinpaar fast kopf-
großeHornsteinknollen zu beschaffen.Über ihre Herkunft kann ich leider keine
genaueAuskunft geben,weil ich sie auszweiter Hand erhielt. Sie sollenauseinem
Ort im Rotmaintal stammen,aus der Gegend zwischenHeinersreuth und Dros-
senfeld.Sie müssendurchMenschendorthin gebrachtwordensein,dennfür einen
Transport durch Wasser in den kleinen von der Alb kommendenBächenwaren
sie zu schwer.Sie weisenauchkeine Spuren einer Bearbeitungdurch fließendes
Wasserauf.

Artefakte
Die von Menschender Steinzeit hergestelltenWerkzeugeund Waffen zeichnen
sich mitunter durch außerordentlicheSchönheit aus und sind dann leicht als
Menschenwerkzu erkennen.Viel schwierigerist es aber, nur wenig bearbeitete
Steine, etwa Flußgerölle, die nur an einer Seite etwas zurechtgeschlagenoder
angeschliffensind, als Artefakte, als Kunsterzeugnissezu erkennen.Ein Stein-
hammer,eine Lanzen- oder Pfeilspitze wird jedermannsogleichals solchean-
sprechen.Es finden sich aber Steingeräte,derenZweck zweifelhaft erscheint.Ich
denkeda zum Beispiel an ein kleines, länglichesSteinplättchen,das an den Enden
durchbohrt war. Wer kommt schon auf den Gedanken, daß es sich um eine
Daumenschutzplattehandelt, welchebei einemBogenschützenden Daumen der
linken Hand vor der vorschnellendenSehne schützensollte. Auch durchbohrte
Steine zum Spannen der Fäden einesWebstuhls sind nicht leicht zu deuten.Die
runden Bohrkerne dagegen,die sich beim Durchbohren von Steinbeilen ergaben,
wird mancherBetrachtergleich richtig ansprechenkönnen.
In unserenMuseen,auchin der vorgeschichtlichenAbteilung unsererKulmbacher
Sammlung, kann man die verschiedenen Reste der Vorzeit, besonders auch aus
der Steinzeit,genaustudieren.Wenn man sichihr Ausseheneinprägt,wird man
draußen im Gelände vorgeschichtlicheGegenständeals Fremdkörper in der Land-
schaft erkennen und vielleicht, wenn man Glück hat, einen wertvollen Fund
machen.Diesen — wie auchzweifelhafte Sachen— sollte man auf jedenFall bei
den zuständigenStellen,StadtschulamtKulmbach oder im Landratsamt,melden.

Eine Friedhofsmauer
Die Friedhofsmauer in Marienweiher ist eine Musterkarte der in der Umgebung
vertretenen Gesteine. Nach einem Besuch der dortigen Wallfahrtskirche unter-



nahm ich einmal einen kleinen Rundgang. An der aus Bruchsteinenzusammen-
gesetztenFriedhofsmauerfiel mir auf, daß sie aus allen möglichenGesteinender
Umgebungbestand.Weil ich seit meiner JugendSteinegesammelthatte und viele
kannte, betrachteteich die Mauer genau. Ich bemerkte neben dem ringsum an-
stehendenhellen Glimmergneisden dunklerenHornblendegneis,denAugengneis
und verschiedeneStücke von Eklogit. Dieses alte Gestein, das unter anderem den
Weißenstein beim Stammbach aufbaut, aber auch an anderen Stellen im Gneis-
gebiet auftritt, enthält rotbraune Granaten, leider keine edlen, zu Schmucksteinen
geeigneten.Viele der zur Mauer verwendetenSteinbrockenstammenausderUm-
randungder Gneismasse,ausder Randschieferzone.Sie weist verschiedeneSchie-
ferarten auf, von denender Grünschiefer(Prasinit) am häufigstenist, dann den
gewerbsmäßig verwendeten Talkschiefer, der meist als Speckstein bezeichnet
wird, den Glanzschieferoder Phyllit, denkupferhaltigenAlaunschiefer,ausdem
bei der Goldenen Adlerhütte Vitriol gewonnenwurde, sowie den Serpentin, der
kaum noch verarbeitet wird. Ferner treten darin Diabas und andere Massen-
gesteineauf, die wie Hornblende von den Menschender Steinzeit zu Gerätenund
Werkzeugengeschliffenwurden. Sie holten das Material aber nicht aus dem
Gebirge, sondern suchtenaus den Flußgeröllen passendeStücke.

Beschließung
Wenn man die Art eines Gesteins bestimmen will, so ist das manchmal nur mit
Hilfe von Dünnschliffen möglich, die man im Kleinseher betrachtet,eine Arbeit,
die dem Fachmann vorbehalten bleibt.

Die vorstehendeArbeit knüpft meist an eigeneErlebnisse des Verfassersan und
bevorzugt Tatsachen,die mit geschichtlichenGeschehnissenoder Zeitumständen
in Verbindung stehen. Dadurch ergab sich eine gewisse Stoffauswahl. Die
Abbildungen sind eigene Aufnahmen aus früherer Zeit, wodurch ebenfalls die
Wahl desStoffes beeinflußtwurde. Der Verfasser, in dessenJugendzeit größerer
Wert als heuteauf die Kenntnis der Natur und deshalbauchder Mineralien ge-
legt wurde, glaubt, daß er einer der wenigen ist, die mit der Welt der Steine
vertraut sind, und wagte es trotz seineshohen Alters, diese Arbeit vorzulegen, um
Kenntnisse zu vermitteln und Anregungen zu geben. Er hofft auf freundliche
Aufnahme. 34 33

Wilbelm Frantzen, Kronach:

GIBT ES AUS DER UMGEBUNG VON KRONACH
NEOLITHISCHE GEROLLGERÄTE?

Der Verfasserhat in der JahresgabedesCHW für 1968/69nebenachttypischen
Mousteriengerätenzwei Geröllwerkzeuge gezeigt und darauf hingewiesen,daß
eine große Zahl von Geröllgeräten aus der Umgebung von Kronach von ihm
aufgesammelt werden konnten. 1965 hatte der Steinzeitforscher LoTHAR ZoTz,
Erlangen, in den Bayerischen Vorgeschichtsblätternbetont, daß es sich hier
um die ersteEntdeckungeinerGeröllindustrie in Bayern handelt.Schon1962/63
hatte er in der Festschrift für den jugoslawischen Gelehrten S. Bropar in
dem Beitrag über Geschiebegerätedrei Geröllgeräte besprochen:Ein faustkeil-
ähnlichesWerkzeug vom Abhang gegenüberder Wachtersmühle,ein Hauwerk-
zeugund ein Handbeil, beidevom Abhang bei Hummendorf. Zorz konntehier
die Ähnlichkeit des Hauwerkzeugs und des Handbeils mit Funden aus dem
Mousterien der Castillo-Höhle in Nordspanien, in der Provinz Santander, be-
merken. Dieser Beitrag enthält auch den Hinweis, daß MaApaMmEDE SoNnNE-
Vırte-Borpes, Bordeaux, schon 1960 zwei typische Geröllgeräte aus dem
Aurignacien des Abri Caminade abgebildet hatte. GıseLa Freund, die heutige
Nachfolgerin des im Februar 1967 verstorbenenL. Zotz und damit die heutige
Leiterin des Instituts für Ur- und Frühgeschichteder Universität Erlangen,
hatte sichschonin demJahresberichtder BayerischenBodendenkmalpflege1963
mit dem Vorkommen von Geröllgeräten in der Umgebungvon Kronach befaßt
und solcheauf einer Tafel abgebildet.BesondereBeachtungerfährt hier der
Rundschaber, ein Tiefenfund, der 4,5 m tief in der Lehmgrube auf der Kreuz-
bergterrassegemachtworden war, und der u.a. in der CHW-Jahresgabe 1969
abgebildetwurde. Nach dem Tod von L. Zorz erschien1968 eineArbeit in La
PrehistoireEn Europe, in welcherZotz auf die Geröllgerätevon Böhmen,von
Hessen und von Kronach einging, 11 Geröllgeräte aus der Sammlung des Ver-
fassers sowie einen Fund des Instituts auf zwei Tafeln abbildete und sie ins
Moust£rien stellte. Der mährische Prähistoriker B. Kııma, Brünn, referierte auf
der Tagung der Hugo-Obermaier-Gesellschaft1968 in Marbach am Neckar über
grobgerätigeSteinindustriein jungpalaeolithischenKulturen. Der Rednerkonnte
auf Ausgrabungsergebnissein Mähren hinweisen.Dort wurden nicht nur Geröll-



gerätemit Mousterien-Werkzeugen,also mittelpalaeolithischegehoben,sondern
auchsolche,die jungpalaeolitischenUrsprungs sind, dem Aurignacien angehören.
Überraschendwar der Hinweis, daß Geröllgeräte auch in Ablagerungendes
Neolithikums, nämlich der Bandkeramik, angetroffen wurden. Es muß auchvor-
gekommensein, daß Neolithiker Geröllgeräte aus älteren Kulturen verwendet
haben.Ja eswurden schoneinwandfrei sehr alte Faustkeile in Hinterlassenschaf-
ten von Neolithikern ausgegraben, wie dem Verfasser der Steinzeitforscher
HERBERTKrüger, Gießen, der als erster in Hessen eine Geröllindustrie entdeckt
hat, berichtete. Der Verfasser hatte L. Zorz darauf aufmerksam gemacht,
daß ein mittelgroßer Rundschaber vom gleichen Typ wie der in der
Sammlung des Verfassers (Fig. 5a, b) im Museum von Santander gezeigt wird,
der mit neolithischenSteingerätenin Nordspanien ausgegrabenworden war. L.
Zorz hielt ihn dennochfür ein Mousterien-Gerätund zeigteihn auchals solches
in der oben erwähntenArbeit. H. Krücer stimmte dem ganz zu. Dies zeigt,
daß nicht nurLesefunde — die Funde aus der Umgebungvon Kronach sind bis
auf zwei Lesefunde—, wenn esum ihre zeitliche Eingliederung geht,Schwierig-
keiten machen,daß auchbei Ausgrabungen solcheauftreten können.

Die Sammlung des Verfassers enthält ein weiteres Geröllgerät, das besondere
Beachtungverdient. Es ist ein Bogenschaber(Fig. 1a, b, c) von 9,5 cm Länge und
5,5 cm Breite ausquarzistischemSchiefer.Er wurde auf demAbhang bei Hum-
mendorf gefunden. Aus dem gleichen Material sind viele geschliffene, also
neolithischeFlachbeileder Sammlung.Hier wurde ein plattigesGerölle am Rand
von drei Seitendurchdorsaleund ventraleRetuschenbearbeitet.Eine Längsseite
blieb unbearbeitet;sie hat als Handhabe gedient.
Ein glücklicher Zufall erbrachteden interessantenFund eines weiteren Bogen-
schabers(Fig. 2a, b, c). Interessant ist dieser deshalb, weil er aus dem Bruchstück
eines geschliffenen,also eines neolithischen Flachbeils angefertigt ist. Das Flach-

Figur 1a, b, c Bogenschaber (Hummendorf)
Figur 2a, b, c Bogenschaberaus Flachbeilrest (Wachtersmühle)
Figur 3a, b, c Flaches Gerölle mit Hohlkehle und retuschierter Schneide (Hu)
Figur 4a, b, c Flachbeilrestmit Hohlkehle und retuschierterSchneide(Wa)
Figur 5a, b Rundschaber (Kreuzbergterrasse)
Figur 6a, b Handbeil, Hacke (Hu) 36



beil ist aus einem schwärzlichenQuarzit einer Grauwacke hergestellt worden.
SeinegeschliffenenFlächensind heuteleder- bis schwarzbraun.Sie sind nochso
weit erhalten, daß man den unterenTeil einer Längsseiteund auchdie gebogen
verlaufende Schneideerkennenkann. Wo die geschliffenenFlächen fehlen, wirkt
die Oberfläche recht unruhig, zeigen Bauch- und RückenflächesogenannteAb-
sprenglinge, auf die noch näher einzugehenist. Es liegt nur die untere Hälfte des
Flachbeilsvor, d.h. dasFlachbeilwar schonabgebrochen,als eszu einemBogen-
schaberumgearbeitetwurde.Der Fund stammtvon demAbhang gegenüberder
Wachtersmühle.Das Flachbeil war trapezförmig wie der erstesteinzeitlicheFund
aus unserer Umgebung. Dieser war bei Hummendorf gemachtund von Lehrer
Hoızmann 1943 dem Historischen Verein Bayreuth übergeben worden. A.
StunLrauru, Bayreuth, bildete ihn in seiner Vorgeschichte Oberfrankens,
Heft 1, Die Steinzeit, 1953 ab und wies ihn der Glockenbecher-Kultur, also dem
Spätneolithikum zu.

Viele trapezförmige Flachbeile befinden sich aus Kronachs Umgebung in der
SammlungdesVerfassers.Die Zuteilung zur Glockenbecher-Kulturwird heutein
Frage gestellt; als sicher gilt, daß sie spätneolitisch sind. Leider konnte hier noch
kein neolithischerKeramikrest gefundenwerden. Die Erforschungdes Neo-
lithikums ist aber in der Hauptsacheauf Keramik eingestellt.

Der Flachbeilrest von dem Abhang gegenüberder Wachtersmühlegehörte zu
einemgrößerenGerät, als esder soebenerwähnteFund von Hummendorf ist. Er
wurde durch Randretuschen auf der Bauch- und Rückenfläche in einen Bogen-
schaberverwandelt, aber so, daß auchhier wie bei dem Bogenschaber(Fig. 1)
eine Längsseite, die hier, wie schon erwähnt, geschliffen ist, nicht retuschiert
wurde und so ebenfalls als Handhabe dienenkonnte. Der Rest der geschliffenen
Schneidemußte nicht zweiseitig bearbeitetwerden. Hier ist nur eine einseitige
Bearbeitung festzustellen. Es war lange in der Steinzeitforschung ein Glaubens-
satz, daß zackigeSchneidenzeitlich alten.Geräteneigensind. Hier liegt ein ein-
wandfrei neolithischesGerät mit zackigen Schneidenvor. Die Randretuschen
wirken älter als die Flächen mit den Aussprenglingen. Solche kann der Frost
schaffen.Es ist aber möglich, daß auf den BogenschaberzunächstFeuer und da-
nach, als er noch sehr heiß war, Wasser eingewirkt hat. Die unruhigen Flächen
sind mithin nicht durch Schlagen,sonderndurch ungewolltesAbsprengenent- 38 39

standen.Es gibt auchsonst noch Übereinstimmungen zwischen Geröllwerkzeugen
und neolithischenGeräten aus der Umgebungvon Kronach. So weisenein flaches
Geröllbruchstück(Fig. 3a, b, c) und dasBruchstückeinesFlachbeils (Fig. 4a, b, c)
eine querverlaufendeHohlkehle auf, weil das Geröll und das Flachbeil wohl als
Steinkeile verwendeteiner Spannungausgesetztwaren und dadurchquer „ge-
platzt“ sind. Um an der Hohlkehle eine Schneide zu gewinnen, haben beide
BruchstückeähnlicheRetuschierungenerfahren.

Es gibt unter den Geröllgeräten auch Handbeile, wie schonerwähnt wurde, die
auchals Hacken bezeichnetwerdenkönnen (Fig. 6a, b). Weisendieseeineglatte
Längsseite,die Schleifspurenvon Menschenhand(alsonicht vom Wind) erkennen
läßt, auf, so müssen diese Geräte in das Neolithikum gestellt werden. Auf der
Abbildung befindet sich eine solcheSeitenflächelinks. Man kann aber darüber
streiten,ob ein solchesGerät nochals Geröllgerät angesehenwerdenkann. Da die
beiden Bogenschaber,das flacheGeröll (Fig. 1) und der Flachbeilrest (Fig. 2) in
der Retuschierungweitgehendübereinstimmen,ja da sie sogar die gleicheGröße
haben, wenn auch der umgearbeitete Flachbeilrest breiter als das flache Gerölle
ist, kann wohl angenommenwerden, daß auch das Geröllgerät eher neolithisch
als palaeolithischist.

HERBERTLINDNER,Furth im Walde, der die Kulturen der Steingeräteaus der
Räuberhöhle im Schelmgarten bei Sinzig in einem Materialheft der Baye-
rischen Vorgeschichte, Heft 6, 1961, bearbeitet hat, zeigt in seinem Beitrag zur
Oberpfalzforschung Bd. 2, 1966, einen Bogenschaber,der später auf dem Schutt-
kegel der Höhle aufgelesenworden war. Bei diesemBogenschaberkann LIND-
NER ein neolithischesAlter nicht ganz ausschließen,wenn er ihn auchtrotz der
scharf erhaltenenKanten und damit trotz des frischen Aussehenseher für mittel-
palaeolithisch hält. Der Bogenschaberstimmt in der Gesamtform, auch in der
Größe, mit den Bogenschabernvon Fig. 1 und 2 überein.Er ist auseinerHorn-
steinplatte gearbeitet, die aber dünner gemacht werden mußte, so daß dorsal
breite, größere Abschlägenotwendig waren. Die Ventralfläche ist Plattenrinde.
Bei diesemFund ist eine Längsseitenicht unbearbeitetwie bei den Bogenschabern
aus der hiesigenUmgebung;sie ist nur nachlässigretuschiert.
Es magüberraschen,daß auf jederderhiesigenFundstellenmehrereund zwar die
gleichenKulturen gefunden werden, deren Alter zeitlich weit auseinander liegt.



Das hängt wohl mit der besondersvorteilhaften Lage zusammen,die trotz der
langen Zeit gleichgebliebenist. Hier ist zu denkenan die Exposition zur Sonne,
an die Lage zur Landschaft,die einenweitenAusblick gewährt,auchan die Nähe
von fließendemWasser,womit aber nicht gesagtsein soll, daß das Bachbettseine
Lage innerhalb der langen Zeit nie geändert habe. Ähnlich sind die Fundver-
hältnisseauf anderenFundstellen,so z. B. bei Kösten über dem Main, gegenüber
von Lichtenfels.Hier mußten nochvor gar nicht langer Zeit Felsbrockenausden
Äckern geräumtwerden.Hier befandensichalso früher Felsblöcke.Das gleiche
gilt für die Fundstellen um Kronach und zwar für das Randgebiet der Kreuz-
bergterrasseund der Terrassegegenüberder Wachtersmühle.Der Abhang gegen-
über Hummendorf mußte noch vor wenigen Jahren an gewissenStellen von
Felsbrocken gesäubert werden. Dies aber kann bedeuten, daß die Funde, die
älteren Kulturen angehören, hier von Menschen stammen, die zwischen Fels-
blöcken Schutz suchten und fanden. Es könnten noch mehrere Fundstellen, so z.
B. Krappenroth gegenübervon Schney,der Höhenfundplatz von Bayerndorf im
Gebiet derAltmühl genanntwerden,-aufdenenin jüngsterZeit auchGeröllgeräte
gefundenwurden, deren zeitliche Zuteilung noch fraglich sein dürfte. Über den
Fundplatz von Krappenroth schriebWerner Schönweiss,Coburg, im 104.Bericht
des Historischen Vereins Bamberg 1968. Hermann Föpisch, München, berichtete
in der Zeitschrift Vorzeit, Heft 1—4, 1967, anhand der Funde aus der Sammlung
desArztes und Anthropologen ERHARDScHocH,München, über Bayerndorf.
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Heinz Näbe, Harsdorf:

DAS MITTELSTÄNDIGE LAPPENBEIL VOM EDELMANNSHOF
IN HARSDORF

Harsdorf liegt zwölf Kilometer nördlich von Bayreuth auf einerSchotterterrasse
aus Buntsandstein und Kulmbacher Konglomerat, 20 Meter über dem Tal der
Trebgastin einerAusbuchtungdessteilen,bewaldetenLaitschberges.Durch seine
Lage auf der Terrassewar esschonimmer vor denÜberschwemmungender Treb-
gast geschützt.Der Laitschbergbildet außerdemgegenNorden und Osten, die
Dürrleithe gegenSüdosten, einen guten Schutz gegen rauhe Winde. Südwestlich
von Harsdorf kreuzt die alte,frühgeschichtlicheStraße,die von Westenkommend
in das Egerland führt, bei der sogenanntenZoltmühle das sumpfigeTrebgasttal.
Wenige hundert Meter nördlich davon überquert nach Hans EDELMANN')ein
alter, vorgeschichtlicherWeg das Tal in gleicherRichtung. Anlaß zur Besiedelung
war damit also schonvor langer Zeit gegeben.

Die ältestenschriftlichenUnterlagen überdie Besiedelungfinden wir im Land-
buch der Herrschaft Plassenburg1398*).Die Kirche wurde in ihrer heutigen
Gestalt 1765 erbaut. Bei Abbruch des alten Kirchenschiffes, das erheblich kürzer
und niedriger war, wurden ein Schlußsteinmit der Jahreszahl 1322 und eine
Grabinschrift mit der Zahl 1327 gefunden. Sie scheinenden vorherigen Kirchen-
bau zu datieren. Bei Renovierungsarbeitenim Jahre 1964 wurden unter dem
Estrich der jetzigen Sakristei im alten Turm Fundamentreste gefunden. Diese
weisen keine Zugangsöffnungauf. Das Fundament ist ca. 1,20 Meter stark und
bildet ein Viereck, dasnicht parallel zu denMauern desjetzigenTurmesverläuft.
Innerhalb des alten Turmes wurden keine menschlichenSkelettrestegefunden,
während zwischender jetzigen Turmmauer (Innenseite)und der Außenseite der
alten Mauer solchein großer Zahl wüst durcheinanderlagen.Es kann deshalb
angenommenwerden, daß beim Bau des alten Turmes zahlreiche Gräber zerstört,
die menschlichenÜberresteaber nicht wieder ordnungsgemäßbestattet,sondern
wahllos herausgeworfenwurden. Daraus könnte geschlossenwerden,es handle
sichhier um vorchristlicheBestattungen.Die christlichenErbauer desTurmesaber
hielten es nicht für erforderlich, diese heidnischenÜberreste pietätvoll zu be-



handeln. Erhärtet wird diese Annahme noch durch die Tatsache, daß bei der
Grabung ein silberner Schläfenring gehobenwurde, der sich jetzt beim Amt für
Denkmalspflegein Würzburg befindet.Außerdem erklärten bei Bekanntwerden
dieses Fundes Maurer- und Zimmermeister Peter Krauß und sein Sohn Heinrich,
daß bei Erdarbeiten außerhalb der Mauer desFriedhofes um die alte Wehrkirche
von ihnen regelrechteBestattungenentdecktworden seien.Sie haben dem keine
Bedeutungbeigemessen.Da aber Bestattungenin christlicher Zeit kaum außerhalb
des geweihten Friedhofes erfolgten, ausgenommendie von Selbstmördernund
Ungetauften, ist die Annahme berechtigt,daß es sich hier um ein vorchristliches
Gräberfeld gehandelthat.
Die Kirche selbst und damit der alte Wehrturm, dessenGrundmauern innerhalb
des heutigen Kirchturmes liegen, erhebt sich auf einem Hügel. Der Schutzpatron
der Kirche ist St. Martin, der Patron der fränkischen Königshöfe und Eigen-
kirchen des 7. und 8. Jhdts. (Würzburger Bistum). Außerhalb der Mauer des
Kirchhofes fällt das Gelände ab auf eine Terrassevon 8—10 Meter Breite. An-
schließend senkt sich das Gelände, vor allem nach Westen, um 3 Meter; eine neue
Terrassefolgt. Auf dieserliegt der Edelmannshof.Dann senkt sichdas Gelände
nocheinmal um 3 Meter, es ist also eine Dreistufung desKirchenhügelsgegeben.
Überraschend ist nun, daß im Wappen des Geschlechtesder Harstorfer (1377
wurde ein Heinrich Harstorfer, 1380ein Fritz Harstorfer in Nürnberg als Bürger
aufgenommen)diese Stufung aufgezeigt wird. Das Wappen weist einen Wehr-
turm mit Schießluken,unter demTurmhelm die sogenanntenPfefferbüchsen.Der
Turm ist von einer Wehrmauerumgeben.Der gesamteBau erhebt sich auf einer
dreifachen Hügelgruppe. Das alte 1964 freigelegte Turmfundament liegt im
Mittelpunkt der gesamtenBefestigungsanlage.
Da der Edelmannshof auf der Terrasse westlich unterhalb der Kirche steht, ist
die Vermutung gegeben,daß es sich bei ihm um den Wirtschaftshof der Frän-
kischenBesatzerhandelt.Im Landbuchder HerrschaftPlassenburgwird er bereits
1398 als Allod der Schütz von Laineck genannt. Der alte Keller des Edelmanns-
hofes, in dem bzw. auf dem das Lappenbeil gefundenwurde, schneidetmit seiner
Mauer in die Böschung der Terrasse ein, auf der die Friedhofsmauer nochmals
drei Meter erhöht steht. Es handelt sich um einen gewölbten Kellerraum, über
dem ein Spitzdach errichtet wurde. Im Herbst des Jahres 1967 wurde die Er- 43

neuerungeiniger Balken diesesDachgestühleserforderlich. Aus diesemGrunde
wurde die Schuttbedeckungdes Gewölbesaufgegraben.Neben mittelalterlichen
Gefäßrestenfand der Besitzer desHofes, Alfred Egermann,bei diesenArbeiten
auch das Lappenbeil. Dicht neben diesemKeller wurde’erst vor einigen Jahren
ein Wohnhaus errichtet, das in seinemBaugrund dieselbeTerrasse anschneidet.
Beim Grundaushub stieß seinerzeit der Bauherr auf sehr starke, feste alte Grund-
mauern, die dem neuen Wohnhaus nun als Fundament dienen. Am Nordostende
des alten Kellers befindet sich eine große vermauerteTür. Herr Egermann ver-
sicherte,in seiner Familie werde schon lange behauptet,von dieser Tür aus
erstreckesichein unterirdischerGang bis zum Kirchturm. Die Richtigkeit dieser
Behauptungscheintdurch die EntdeckungeinesGangstückesin der Nordwestecke
des alten Kirchhofes bestätigt zu werden. Wie kann nun das Lappenbeil in den
Schutt auf dem Gewölbe des alten Kellers gekommensein? Dafür sind zwei
Möglichkeiten gegeben:

Der alte Edelmannshof stand auf der Terrassenböschung,wie die gefundenen
alten Grundmauern beweisen. Er wird vermutlich durch die Hussiten 1427, 1459
oder 1463 zerstört worden sein; Brandspuren an den aus dem 14. Jahrhundert
stammenden,dort gefundenenGefäßresten deuten darauf hin. Der Hof wurde
nach seiner Zerstörung etwas unterhalb des alten Platzes wieder aufgebaut,der
alte Keller aber, der erhalten geblieben war, wurde weiter benützt. Auf seinem
Gewölbe wurden Erdreich aufgeschüttetund seine Überdachung vorgenommen.
Bei der Aufschüttungkönnen alte Gräber angeschnittenund das Beil, das als
Grabbeilagegedienthatte,mit in die Aufschüttunggeworfenworden sein.



Die zweiteMöglichkeit erscheintnicht uninteressant:In dengermanischbesiedel-
ten Gebietenbestandlange Zeit der Aberglaubean den Donnerkeil. Thor, der
Gott der Bauern, bekämpfte nach deren Glauben die Reif-, Frost-, Eis- und
Feuerriesen, indem er seinen Hammer, den Donnerkeil, nach ihnen warf. Nun
wurden oftmals bei Feldbearbeitung in der Erde Steinbeile oder Belemniten-
spitzen, später Teufelsfingergenannt, gefunden.Mit ihnen verband sich der
Glaube, daß diesevon einem HammerwurfdesGottes Thor (Donar) stammten
und da, wo sie lägen, niemals wieder ein Blitz einschlagen würde. Es bestand des-
halb früher in allen ländlichen Gebieten der weitverbreitete Brauch, diese Don-
nerkeileim Haus oder im Stall einzumauern,damit manvor Blitzschlaggeschützt
sei. Selbstverständlichwurde dieser Brauch von der Geistlichkeit als heidnisch
verurteilt. Es ist durchaus möglich, daß einer der früheren Besitzer des Edel-
mannshofesbei landwirtschaftlichen Arbeiten einen Donnerkeil, in unseremFalle
das Lappenbeil, gefunden und es heimlich in seinem Hause verwahrt hat, um
diesesvor Blitzschlag zu schützen.Mit dem Bauschuttwurde es dann auf das
Gewölbe geworfen, wo es 1967 gefundenwurde.
Eine einwandfreieErklärung ist zunächstaber nicht möglich,vielleicht bringen
uns in den nächstenJahren die zur Erstellung der Kanalisation erforderlichen
Erdarbeiten mehr Klarheit.
Dankbar aber müssenwir Herrn Alfred Egermann, Harsdorf, sein, daß er uns
durch seineAufmerksamkeit und sein Verständnis das Lappenbeil gerettethat.

Quellen und Literatur:

1) HANS EDELMANN, Oberfränkische Altstraßen, Kulmbach 1955, S. 39.
2) Landbuch der Herrschaft Plassenburg 1398.
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Hans-Jürgen Schmitt, Kronach:

PROBLEME DER FRÜHEN GESCHICHTE KRONACHS

Der ersteBand der Fenn‘schenChronik von Kronach‘) ist Dem Andenken des
Bischofs Otto I. von Bamberg, des Neugründers der Stadt Crana, gewidmet.
DieseWidmung stellt ein Programm dar, denn sie enthält dieThese,daß Kronach
im Jahr 1003 von seinemBesitzer Markgraf Hezilo total zerstört worden und
bis in die Zeit Ottos desHeiligen, alsoüber 100Jahre später,wüst gebliebensei.
Fenns Hauptargument für die Annahme einer vollständigen, hundert Jahre
dauerndenVernichtung bestehtdarin, daß in der Schenkungsurkundevon 1122
zwar das Praedium Crana erscheint,aber nicht die Stadt. Es ist in der Zwischen-
zeit hinlänglich erwiesen, daß es in unserer Gegend weder im 11. noch im 12.
Jahrhundert Städte im engerenrechtlichenSinn gegebenhat. Die urkundlich nicht
belegbareStadterhebungKronachs fällt ins frühe 14. Jahrhundert. Feuns fol-
genschwererIrrtum, urbs mit Stadt anstatt Burg zu übersetzen, verschloß ihm
den Blick auf die Realität. Diese Realität dürfte so aussehen,daß 1003 zwar die
Burg, eben die urbs, verbrannt worden ist, wie dies THIETMARVon MERSEBURG
schildert,daß aber die zugehörigeSiedlungweiterbestandenhat.
Ein in der heimatgeschichtlichenLiteratur öfters zu findender Beweis für das
Weiterbestehenvon Crana muß allerdings als Fehlinterpretation auf Grund einer
Ortsnamensverwechslungzurückgewiesen werden. So schreibt Horz’): 1022
hielt sich Kaiser Heinrich II. längere Zeit in Kronach auf. Diese These stützt
sich offensichtlich — ein Quellennachweis fehlt leider — auf einen Satz in der
Vita des Bischofs Godeberd, verfaßt von WoırHer Von HiLDssHEim°?),zum
Jahr 1022: .... imperatorem de Bavenberchad disponenda regni negotia Saxo-
niam autumnali tempore visitaturum. In dieser Zeit habe sich der Kaiser ali-
quandin in Cruona aufgehalten.
Heinrich war von Italien gekommenund hatte nur kurz in Bamberghaltgemacht,
um bald nachSachsenweiterzureisen*).Erst hier gönnteer sichRuhe— und zwar
in Cruona, was aber nicht Kronach, sondern Grone in Sachsen bedeutet. Grone
ist heuteein Vorort im NordwestenGöttingens.In der Zeit von Anfang Novem-
ber bis Anfang Dezember 1022ist der Kaiser dort nachweisbar,er stellt in dieser
Zeit drei Urkunden aus*.



Die tollsten Kapriolen mußte Fenn auf Seite 81 seineserstenBandes schlagen,
um seinevorgefaßteMeinung zu rechtfertigen.Er entnahmder Lebensbeschrei-
bung des heiligen Otto die richtige Aussage,daß der Bischof apud Crana, also
bei Kronad, ein steinernesHaus nebst Turm errichten ließ, und merkt an, daß
also der Ort Crana beim Bau der Burg schonbestandenhätte. So weit — so gut.
Dagegendie Folgerung, daß die Stadt ebenfalls neu gegründet,dieser Vorgang
aber nicht erwähnt worden sei, weil er kein frommes Werk dargestellt habe,
wohingegender Bau der Burg durchausals opuspium zu bezeichnensei— diese
Folgerung ist absurd.Absurd wäre auchgewesen,wenn man bei einer Neugrün-
dung den Ort zeitlich vor der schützendenBurg gebauthätte — nochdazu, wo
es laut Feun nochso viele Heiden in der Umgebunggegebenhabensoll. Halten
wir unsan die Quellen und stellenfest:die SiedlungCrana blieb 1003bestehen,
nur so konnte sie dem Praedium Crana, das 1122 von Kaiser Heinrich V. ver-
schenkt wurde, den Namen geben.

Betrachtenwir als nächstes‚dieseSchenkunggenauer.FEHn scheintes bei der
Interpretation der Urkunde ebenfalls nicht ganz wohl gewesenzu sein, denn er
stellt richtig fest, daß es sich bei der Aufzählung der Zugehörigkeiten ..... um
gebräuchlicheUrkundenformelnhandelt, hält aber gleichwohldie angewandten
Begriffe für zutreffend. Laut Urkunde erfolgte die Schenkungdes Praediums
cum omnibus eiusdempredii pertinentibus in quibuscumquevillis vel pagis sive
comitatibus .. 2).

An diesen wenigen Angaben fallen schon einige Dinge als ungewöhnlich auf.
So stehendie Begriffe für Grundherrschaft, Gau und Grafschaft völlig gleich-
berechtigtnebeneinander.Eine solcheAnordnung hat nur dann Sinn, wenn die
drei Begriffe Verschiedenesmeinen.Das trifft auchzu, aber nur für die Gegen-
den des fränkisch-deutschen Altsiedellandes, denn dort deckten sich -Gau und
Grafschaft nicht. Anders dagegen im sogenanntenostfränkischen Ausbauland,
in dem seit Karl Martell bekanntlich Gau und Grafschaft identisch waren. Die
Urkunde verwendetalso schematischeSchenkungsformeln,ohneauf den Augen-
blicksbedarfzugeschnittenzu sein.Darauserklärt sichdasFehlenjeglicherNamen
und exakter Angaben. Eine genaue vergleichende Analyse dieser mit anderen
Urkunden Heinrichs V. wird in absehbarerZeit leichtermöglichsein,wenn der
zur Zeit noch fehlende Diplomata-Band der Monumenta Germaniae Historica 46 47

erschienenist. Einige Aussagenlassensich aber auchvon der einzelnenUrkunde
her machen. So hat die Einsicht in den schematischenCharakter der Urkunde
zur Folge, daß man nicht mehr davon auszugehenbraucht,daß das Praediums-
gut in mehreren Grafschaften gesuchtwerden muß (der Plural von pagus und
comitatus legte das bisher nahe).Ebenso entfällt damit der Zwang zur Konstruk-
tion einer linearen Grenze für Praedium und Grafschaft; im Frühmittelalter
mit einem linearen Grenzbegriff zu hantieren und diesen dann noch aus späteren
Quellen zu eruieren*), ist anachronistisch, da für diese Zeit nur Grenzsäume in
Frage kommen, die nicht exakt linear beschreibbarsind. Damit löst sich z. B. das
Problem der Pfarrei Schierschnitz— in oder außerhalbdes Radenzgaues— von
selbst.
Ob die nichtvorhandenengenauenAngaben von 1122 demEmpfänger,Bischof
Otto, vielleicht gar nicht so unangenehm waren, läßt sich nur vermuten. Denn
unscharfeAngaben erleichtertengewiß die Erwerbspolitik.
Offen bleibt die Frage der Pfarreischenkung. Wurde die Pfarrei Kronach 1122
mit geschenkt— was man annehmen möchte —, so fehlt die Angabe eben aus
Gründen der mangelnden Präzisierung in der Urkunde; ob man ohne weiteres
die ungenannteparochia, die Heinrich V. laut Codex Udalrici im gleichenJahr
an Bambergschenkte,als die Kronacher Pfarrei identifizieren darf, ist nochnicht
bewiesen,auchwenndie gängigeMeinung so lautet”).Quellenmäßigkommt man
in der Pfarreifrage nicht hinter das Jahr 1180 zurück®).
So klar die Ereignisse von 1122 vor unseren Augen zu liegen scheinen,so viele
Probleme gebensie uns noch auf. Dabei darf aber nicht übersehenwerden, daß
für denBetrachterder frühen GeschichteKronachsdasJahr 1122kein Anfangs-,
sondern ein Zielpunkt ist. Die eigentlichenProbleme knüpfen sich an das Jahr
1003als Wendepunktder ostfränkischenGeschichte.Die Kontinuitätsfragereicht
in ihrem Ausgangspunkt zum Problem, wie und wann die Babenberger in den
Besitz ihres späterenAllods Kronach gekommensind, woberbesonderszu klären
wäre, ob es sichdabei um ursprünglichenKronbesitz gehandelthat.
Viele Anzeichenfür eine solcheBesitztradition habensich in der Forschungder
letzten Jahre angesammelt,ohne daß die Beweise schonschlüssigwären. Ange-
fangen beim — ach — Ortsnamen, über die Martinskirche mit ihrem 1957 ge-
fundenen und den Charakter eines karolingischen Reihengräberfeldesnicht



ausschließendenFriedhofs (leider wurde es beim kürzlichen Abriß der pro-
faniertenMartinskircheversäumt,entscheidendeVorkehrungenfür exakteNach-
grabungenzu treffen), die Altstraßenstruktur mit den für fränkische Centenen
typischen Ortsnamen Rosenberg, Himmelreich und Hölle am heutigen-Festungs-
berg,die nachweisbaren81/2Höfe der alten Stadt am Kronachfluß,die in ihrer
Art auf karolingischeZeit zurückweisen,die Struktur der slawischenForst- und
Geländenamen,die für-Königsbesitz typisch’) ist, bis zur allerdings erst später
nachweisbarenZeidelweide — alle diese Indizien weisen auf ehemaligenKron-
besitz hin, aber sie beweisen ihn noch nicht.

Ein guter Ansatz für die Erforschung dieser Frage scheintdas Problem des ius
forense, des Markrechts, zu sein, auf das Gurtenserg") und Merz‘) hinge-
wiesen haben. Markrecht hat nichts mit Markt zu tun, wenn sich auch das
Mißverständnis im lateinischenAusdruck niedergeschlagenhat. Sachlichhandelt
es sich dabei um das Anrecht des Grafen am Gut der Pfleghaften oder Bargıl-
den"). Die soziale Klasse der Bargilden aber hängt unmittelbar mit Königs-
herrschaftzusammen,das ius forensewar eine Abgabe, die ausköniglicher Herr-
schaftherrührte.Daß die freie bäuerlicheBevölkerungin Kronach dieseAbgabe
entrichtet hat, verzeichnet das Rechtsbuch des Bischofs Friedrich von Hohenlohe
aus dem Jahr 1348"). Bemerkenswert ist dabei, daß auch in Burgkunstadt diese
Abgabe erhoben wurde, so daß man geneigt ist, kraft dieser Parallelität für den
Schweinfurter Besitz um Kronach eine ähnliche Struktur anzunehmen, wie sie
JoHann Baptist Mürzer ') für Altenkunstadt mustergültigerschlossenhat.
Kronach müßte somit im Rahmen der Allodisierung königlicher Amter und
Amtsausstattungenim Lauf des 10. Jahrhunderts von einemKönigsgut zu einem
SchweinfurterAllod gewordensein. Schoneine möglichefrühe Pfarrei könnte
nur eine Schweinfurter Eigenpfarrei gewesen sein. Entscheidende Bedeutung
dürfte dem Praedium Crana vor 973 kaum zugekommensein. Erst durch den
Verlust Bambergs in diesemJahr (an Heinrich den Zänker) stellte sich für die
SchweinfurterMarkgrafen dasProblem,die großenEigen- und Amtsgüteröstlich
der Fränkischen Schweiz durch ein Burgensystemzu sichern, das nach Unter-
brechungder Südverbindung über Bamberg den Weg im Norden suchte.
Betrachtetman den Feldzug von 1003 stragetisch,so fällt die im Vergleich zu
Aramerthal oder Creußen geringeBedeutungder urbs crana auf. Während im 48 49

wohl sicher geglaubtenCreußen die markgräfliche Familie untergebrachtwar,
wartete vor Kronach nach Thietmars Chronik nur ein Ersatzheer'). Die rasche
Aufgabe der Kronacher Burg und das schnelleInbrandsetzenlassenauf geringe
Verteidigungsbereitschaft dieser offenkundigen Holzbefestigung schließen.

Bei allen diesenErwägungen muß allerdings eine wichtige Frage noch offen blei-
ben:Wo lag eigentlichdie urbs crana? Topographischeund strategischeGesichts-
punkte verbieten die Annahme der Lage auf dem Rosenberg; dort wäre ein
Schutz der Siedlung nicht möglich gewesen.Einen wichtigen Hinweis auf die
Lösung desProblems hat die Archäologie geliefert.Es ist besondersdasVerdienst
des Münchner LandeskonservatorsDr. Kraus Schwarz, durch Grabungen unter
anderem in Ammerthal und Banz die Grundstruktur der Schweinfurter Mark-
grafenburgen des späten 10.Jahrhunderts ermittelt zu haben. Da die urbs crana
ebenfalls zum Typus eineszur Dauerbenutzung,nicht nur als Fliehburg, ausge-
bauten politischen Zentrums zu rechnen ist, dürfte für sie eine ähnliche Lage
anzunehmensein wie für vergleichbareBurgen.

Es ist daher erstaunlich,daß die ganzeKronacher Obere Stadt, wie sie durch die
Stadtmauer begrenzt wird, in Lage (Plateau in der Nähe der Siedlung, nicht
abgelegener Berghügel) und Ausdehnung ziemlich genau den bereits nachge-
wiesenenBurganlagen aus dem Ende der Schweinfurter Zeit entspricht.

Die Vermutung liegt also sehr nahe, daß die gesamteObere Stadt in Kronach als
der Platz der 1003 zerstörten urbs crana angesehenwerden muß, wobei eine
Aufgliederung in Vorburg und Hauptburg ebenfallswahrscheinlichseindürfte.

In Kronach bietet der Bau des neuen Rathauses am Marktplatz die einmalige
Chance, Grabungen innerhalb des heute sehr dicht bewohntenStadtteils durch-
zuführen. Auf die Ergebnissewartet die Heimatgeschichtsforschungmit größter
Spannung; nur so könnte es möglich sein, den Irrtum Fenns, der die Existenz
einer Burg in Kronach überhaupt bestreitet"), zu korrigieren.

Aus allen angeschnittenenFragen dürfte deutlich geworden sein, daß das histori-
scheProblem Kronach für die Landes- und Lokalgeschichtsforschungnochlange
nicht gelöst ist. Dem aufmerksamenLeser diesesBeitragswird auchnicht ent-
gangensein, daß hier nur in den wenigstenFällen fertige Antworten geboten



worden sind, sondern daß vielmehr Fragen aufgeworfen wurden, die Ansätze
zu möglichenErgebnissenin sichtragen.Zugrunde liegen die in meinemVortrag
im Frühjahr 1970 vertretenenThesenund Hypothesen,wobei aber ın Einzel-
fragen eine Erweiterung der Aspekte deutlich gewordensein dürfte. Weiteren
Forschungenzur KronacherFrühgeschichtesind nochTür und Tor geöffnet.
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Martin Kuhn, Banz:

SANKT MAURITIUS MIT DER LANZE
DER OTTONISCHE REICHSPATRON

an der Schwelle zwischenFranken und Thüringen

Als das altfränkische Reich der Merowinger und
Karolinger mit seinen großen Patronen Dionysius
und Martinus sichdurchOtto I. nachdemOstenhin
zu erweiternbegann,sollte Mauritius als kraftvoller
dritter Schutzheiligerzu den beidenüberkommenen
Reichspatronenhinzutreten. St. Moritz durfte und
konnte dabei aber nicht die zwei großen fränkischen
Heiligen verdrängen, die in ihren Grablegen und
Kultstätten zu Paris wie zu Tours alsabendländischen
Begegnungsortenund Strahlungszentren über Jahr-
hunderte hin von Wallfahrern wie Gelehrten, von
weltlichen Fürsten wie geistlichen Würdenträgern
hochverehrt wurden. So erhielt der BambergerDom
bei seinererstenWeihe 1012einenmit Reliquien von
Saint Denis-Paris ausgestattetenSt. Dionysius-Altar,
und nochhundert Jahre späterstellteBischofOtto 1.
von Bambergdas neugegründeteKloster Banz 1114
unter den Schutz dieses Heiligen‘). Auch zu den
frühfränkischen Martinspatrozinien der Königshöfe

ST. MAURITIUS um 1510
In Eichig-Rothmannsthal (bei Kloster Langheim)



kamen durch das ganze Mittelalter in ungeschmälterAnerkennung des anderen
Patrons des Abendlandes immer weitere Stiftungen von Martins-Kirchen und
Martins-Kapellen hinzu, wenngleichverschiedentlichda und dort in Ostfranken
Martin als Kirchenpatron durch Kilian als den Würzburger Bistumspatron
(in Hallstadt, Staffelstein), durch Laurentius nach dem Lorenztag 955, dem Tag
desSiegesüber die Ungarn auf dem Lechfeld vor Augsburg (in Altenbanz), oder
durch Jakobus, den Pilgerpatron (in Königsfeld/Jura), ausgewechseltwurden ?).

Wie Bischof Eucherius (f 454 in Lyon-Lugdunum, einer der Hauptstädte der
Burgunder und Heimat der Frankenkönigin Chlothilde) in der Passio des Mau-
ritius®) schreibt, wurde unter dem Mitkaiser Diokletians (284—305) für die
westlicheReichshälfte, Herculius Maximianus (293—310), eine überausgrausame
Aktion durchgeführt. Eine in der Thebais (Oberägypten) ausgehobeneLegion
wurde auf ihrem Marsch gegendie Bagauden, aufständischeBauern in Gallien,
in ihrem Standquartier Agaunum (am Rhone-Engpaß vor dem Genfer See)
zwischen280 und 300 auf Befehl des sie kommandierendenKaisers zweimal de-
zimiert und bei abermaligerBefehlsverweigerungbis auf den letzten Mann nie-
dergehauen.Die Legion hatte sich unter ihren Anführern Mauritius, Exsuperius,
Candidus und Innozentius widersetzt, an einer befohlenen Verfolgung von
Christen teilzunehmen. (Nach einer anderen Tradition der Legende hatte sie sich
geweigert,Opfertiere den Göttern für den Sieg darzubringen).Die Passio Acan-
nensiumım Codex Parisiensisausdem7. Jahrhundert überliefert eineergreifende
Selbstverteidigung der dunkelhäutigen, in ihrer ägyptischen Heimat zu Christen
gewordenenLegionäre, wenn ihr Anführer Mauritius spricht*):

Kaiser, wohl sind wir deine Soldaten; nichtsdestoweniger — wir bekennen es offen -
stehenwir im Dienste Gottes.Dir gehört unsereTapferkeit im Kriege, Ihm unsereschuld-
loses Leben. Du gibst uns Sold für unsereStrapazen, Er schenkt uns den Anbeginn allen
Lebens. Nicht einmal auf kaiserlichen Befehl dürfen wir unseren Gott und Schöpfer
verleugnen, unseren Gott, der auch Dir, Kaiser, Gott und Schöpfer ist, magst du es
wollen oder nicht. So du uns nicht zwingst, ihn durch solch grausame Bluttat (der
Christenverfolgung) zu beleidigen,werden wir dir weiterhin Gehorsam leisten, wie wir
es bis dahin getan haben. Andernfalls ziehen wir es vor, Ihm mehr zu gehorchenals dir.
Gegen jeden Feind bieten wir dir unsere Hand; sie mit dem Blut Unschuldiger zu be-
flecken, widerspricht unserer Überzeugung. Unsere Rechte kämpft gegenGottlose und
Feinde; Fromme jedoch und Mitbürger metzelt sie nicht nieder. Für unsereMitbürger 32 33

ergriffen wir die Waffen, nicht gegensie. Um der Treue willen kämpften wir. Wie aber
können wir die Treue halten, wenn wir dieselbe Trene unserem Gott versagen? Vor
allem schwuren wir Gott, dann erst dem Heeresführer. Unserem zweiten Eid darfst du
nicht trauen, so wir den erstengebrochenhaben.Du befiehlstuns, Christen aufzuspüren
und zu züchtigen. Gut! Fortan brauchst du keine anderen mehr zu suchen.Hier hast du
uns. Vernimm unser Bekenntnis: Wir glauben an Gott Vater, den Schöpfer aller Dinge,
sowiean den Gott Sohn, JesusChristus. Wir bekennen,daß wir Christen sind!

Bischof Theodor von Octodurum (Martigny) errichtet 70 Jahre später über dem
Begräbnisplatz der Ermordeten unter der hohen Felswand desRhonedurchbruchs
eine ersteKirche, deren Reste 1919 bei einer Grabung gefundenwurden. Agau-
num wurde später nach dem Namen desPrimicerius (desErsten Anführers) der
Legion Saint-Maurice (Saint-Maurice-en-Valais) genannt‘).

Dem ersten Gotteshaus (360/70) folgte um 450 eine größere Wallfahrtskirche. Der
Burgunderkönig Sigismund erbaute 515 eine schön ausgestatteteBasilika. Trotz Stein-
schlag aus der steilaufsteigenden Felswand, Feuerbrunst und Kriegsschäden durch
Langobarden (574) und Sarazenen (940) entstanden am Ende des 6. und 8., am Anfang
des 11.und 17. Jahrhunderts an dieser geheiligtenStätte immer wieder neueKirchen. In
überkommenerGestalt neuerbautstehenheuteTurm (1949) und Kirche (1948)mit dem
Ehrentitel einer Basilika minor (1948) als Wahrzeichen für Glauben und gerechten
Widerstand der christlichen Legionäre hier im Kanton Unterwallis an der Pforte der
St. Bernhard-Paßstraße.Im Jahre 515wurde durchKönig Sigismund eineGruppe Mönche
berufen. Im 9. und 10.Jahrhundert kamen weltliche Chorherrn, die 1128die Regeln des
hl. Augustinus annahmen.Das heutigeAugustiner-Chorherrenstift ist Praelatura nullius,
d. h., es untersteht mit seinem Abt, der Bischofswürde besitzt, unmittelbar Rom. In dem
Monasterium S. Mauritii, dessen Krypta mit weitverzweigten Gängen (7. Jh.) viele
Gräber birgt, werden seit frühester Zeit kostbarste Schätze®)aufbewahrt, wie ein
goldener Schrein (650) mit der Widmung zu Ehren des hl. Mauritius, eine Onyx-Vase
als ein Geschenkvon Martin v. Tours (} 400), eine Goldkanne als Weihegabevon Karl
dem Großen, ein Bursen-Reliquiar aus karolingischer Zeit zum Mitnehmen der Reliquien
auf die Reise oder auf das Schlachtfeld.

Das Hochmittelalter fügte in gesteigerter Verehrung der zu Ritterschutzpatronen ge-
wordenen Anführer der ThebaischenLegion dem Thesauruswertvollste Goldschmiede-
arbeiten hinzu: das Candidus-Haupt-Reliquiar (mit der lateinischen Inschrift: Da
Candidus dem gezückten Schwert zum Opfer fällt, steigt sein Geist zu den Sternen: für
den Tod erhält er Leben.),den großen gotischenmit 200 Gemmen geschmücktenMau-
ritiusschrein,den Sarkophag der Sigismund-Söhnemit den in Silber getriebenenBildern
von Mauritius und seinem getreuen Verehrer, dem König Sigismund. Auf der Dar-



stellung der getriebenenPlatte sitzt St. Moritz zu Pferd, gewappnet mit Panzerhemd,
Schild und: Spitzhelm, die Lanze, daran die Heeresfahne, in Händen. Im Jahre 1225
erhob Abt Nantelmus die zerteilten und letztverbliebenen Reliquien des Leibes von
Mauritius aus dem Steinsarg des alten Märtyrer-Sepulcrum (revelatio) und barg sie in
einem neuenmit eingravierten Bildern verzierten, nicht weniger kostbaren Schrein. Für
die Übersendungvon Mauritiusreliquien an die königliche Kapelle von Senlis bei Paris
hatte König Ludwig der Heilige 1262 als Gegengabeeine Heiligdorn-Monstranz ge-
stiftet, ein besonderes Schmuckstück der Schatzkammer von Saint-Maurice.

Seit der Mitte des 4. Jahrhunderts hatte sich der Kult der thebaischenMärtyrer
über ganz Burgund und Gallien ausgebreitet.In Vienne an der Rhone, Haupt-
stadt des seit 1032 zum DeutschenReich gehörendenburgundischenArelates,
entstand im 12. Jahrhundert die berühmte Kathedrale Saint-Maurice, von der
mit Recht gesagtwerden kann: La Primitiale St. Maurice est ainsi le plus impor-
tant edifice religieux du Moyen Age et le plus riche d’ enseignementsde Lyon a
la mer et des Alpes aux Cevennes’). Eine prächtige flandrischeTeppichstickerei
(16. Jh.) zeigt Mauritius vor dem Kaiser Maximian bei seiner Verteidigungsrede.

Was ist nun mit der Lanze desHl. Mauritius?®)
Wie wird die Lanze zu einem der 37 Reichskleinodien des Sacrum Imperium,
während Sankt Mauritius selbstnach der Vorstellung des Mittelalters das Amt
des geistigenTrägers der Reichsfahne antritt? Woher kommt die Lanze? Was
ist sie wirklich?
Das in der Wiener Schatzkammererhaltene51 Zentimeter lange Lanzenblatt -
der Holzspeer dazu ist längst verloren — gehörte ursprünglich zu einer vor-
karolingischen, wohl lombardischen Lanze. Im eisernen Lanzenblatt selbst aber
ist hier ein spitzovaler Teil ausgeschnitten,in den ein eiserner Stift, ein Nagel
der Kreuzigung Christi, eingepaßt und mit Silberdraht befestigt wurde. Dabei
war wohl das Lanzenblatt angebrochen und mußte durch das umschließende
schmaleEisenband gesichertwerden.Mittels der Speerstangeüber die Köpfe der
Kämpfendenhochgehobenund von allen gesehen,konnte so die Spitze als Lan-
zenreliquiar für den Heiligen Nagel in der Schlacht mit vorangetragen werden.
Über das zusammenhaltendeEisenbandwurde späterunter Kaiser Heinrich II.
ein breiter silberner Reif geschmiedet,der die Inschrift trägt: CLAVUS DOMI-
NICUS HEINRICUS D(E)I GR(ATIJA TERCIUS ROMANO(RUM) IM- 39

PERATOR AVG(VSTVS) HOC ARGENTUM IVSSIT FABRICARI AD
CONFIRMATIONE(M) CLAVI D(OMI)NI ET LANCEE SANCTI MAU-
RICI. SANCTUS MAURITIUS.
Schließlich,wie zur BestätigungdesGlaubens desganzenReiches,ließ Kaiser Karl
IV., der bei seiner Rückkehr aus Avignon 1365 in Saint-Maurice verweilte und
dort eine Arm-Reliquie des heiligen Mauritius erhielt, nochmalseinen goldenen
Reif um das Lanzenblatt mit der Inschrift legen: LANCEA ET CLAVUS
DOMINI.

Herkunft und Zeit der Umgestaltung der Heiligen Lanze sind ungewiß. Neben zwei
morgenlärrdischenTraditionen über Herkunft und Verbleib zweier anderer Lanzen
bezeichnet eine frühe abendländische Legende diese Speerspitze im Kronschatz des
Reiches als zu der Wahren Lanze gehörig, mit der Longinus, der Hauptmann der
Kreuzwache, dem Herrn die Seite geöffnet habe. Von diesem habe sie auf verschiedenen
UmwegenMauritius erhalten.Geschichtlichhandelt essichmit großerWahrscheinlichkeit
um ein Lanzenreliquiar der Langobarden, das zu ihren Königsinsignien gehörte. Von
dem oberitalienischen Grafen Samson, der die Lanze von seinen Vorfahren her in Besitz
hatte, wurde diese921 an den Burgunderkönig Rudolf II. gegeben.935 erhielt in Ivois
(Carignan/Nordfrankreich) der erste sächsischeKönig Heinrich I. (919—936) — wie
Bischof Luitpold von Cremona berichtet— bei seinemVerzicht auf Basel von Rudolf II.
dies inestimabile donum caelesteüberreicht.
Durch die wunderwirkende Kraft der Heiligen Lanze allein — so berichtet Widukind
von Corvey — habedann Otto I. die Schlachtvon Birten bei Moers im Rheinland (939)
gegendie Aufständigen, den lothringischenHerzog Giselbert und seineneigenenBruder
Heinrich, gewonnen®).Auch in der Schlacht auf dem Lechfeld läßt Kaiser Otto I. an
jenem denkwürdigen Lorenztag 955 neben der St. Michaelsfahne die siegbringendeLanze
des hl. Mauritius gegendie Ungarn vortragen. Bischof Ulrich (f 973) hatte vorher schon
Saint-Maurice-en-Valais besuchtund Reliquien für seine durch die Ungarn gefährdete
Bischofsstadt erhalten. Hatte er das im Inventar des Augsburger Domschatzes (1582)
aufgezählte') Stück von der hierenschalen(deshl. Moritz) in silber gefaßt und vergult
damals nach Augsburg überbracht? Entweder durch ihn nachdem Sieg oder durch Bischof
Bruno (1006—1029), Bruder des Kaisers Heinrich II., wurde dort eine Moritzkirche
mit einem Collegiatstift an der Hohen Straße zwischen Kloster- und Domstadt errichtet.
Auch auf demLechfeld,dem sichweithin dehnendenKampffeld jenerdeutschenSchick-
salssschlacht, entstand in bischöflichem Besitz in Obermeitingen als dankbares Denkmal
für himmlischeWaffenhilfe eine Mauritiuskirche.
Kaiser Otto II. hatte dann die Lanze dem Kölner Erzbischof Heribert zur Verwahrung
anvertraut. Vom 10. bis 14.Jahrhundert war die in der ottonischenZeit als Speer des
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St.Mauritius hochgeehrteund siegverheißendeLanze als einesder königlichenInsignien
ein Unterpfand der Herrscher-Gewalt des deutschenKönigs. 1350wurde sie von Kaiser
Karl IV. (1347—1378) mit dem Reichsschatznach Prag, später durch seineNachfolger
auf die Burgen Karlstein und Ofen, zuletzt auf die ungarischeKronfeste Visegrad ver-
bracht. Seit 1424war der Reichsschatzin Nürnberg (Spitalkirche) und seit 1800 wird er
(mit kurzen Unterbrechungen)in Wien verwahrt.
In der Zeit des ausgehendenMittelalters verlor die Lanze ihre reichsrechtlicheBedeutung
mehr und mehr undwurde — als Longinuslanze bezeichnet— zum einfachenHeilig-
Nagel-Reliquiar im Kleinodienschatz des Kaisers. Dagegen blieb das Ansehen des vor
den Schlachten in Gebet und Litanei angerufenen Patronus noster als Mitkämpfer und

ST.MORITZ MIT DER
HEERESFAHNE
auf einem Reliquien-Schrein
Abbatiale de Saint Maurice/Rhone
(Reliquiar d. hl. Giskald
und Gunebald.
Maße: H 45,4; L 71,5; T 33)
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SILBERNES HAUPT-RELIQUIAR
eines der Gefährten der Thebaischen Legion,
12. Jhdt. Abbatiale de Saint Maurice/Rhone
(Maße: H 57,5; B 24,8; T 23,3)

Bannerträger der Mauritiusfahne weiter bestehen.Von Mauritius hergeleiteteKrönungs-insignien waren ferner das der Zeit um 1100 entstammende, im Kronschatz verwahrteMauritius-Schwert (für die Königskrönung zu Aachen) und die Mauritius-Sporen zuRom (für die Kaiserkrönung vor dem Manritiusaltar des Petersdomes).Das Mauritius-Schwert ist ein wohl in Italien geschmiedetesReiterschwert, dessenhölzerne Scheidemit
Goldblech überzogen ist und auf jeder Seite sieben Könige in Treibarbeit zeigt. DerspäterhinzugefügteKnauf trägt das Wappen Ottos IV. von Braunschweig,der nach derErmordung seinesGegners Philipp von Schwaben (1208 zu Bamberg) die Reichsklein-
odien in Besitz nahm.
1521 bringt die kolorierte Zeichnung in dem Liber Ostensionis, dem Reliquiar-Ver-zeichnisdesKardinals Albrecht von Magdeburg, die Wiedergabeeiner überlebensgroßen,in echtemSilberharnischgewappnetenRitterstatue als Träger der darin gesammeltenSt.Moritzreliquien. Hier hält St. Mauritius die Reichsfahne— schwarzerAdler im goldenenFeld — in der Hand").
Am Freitag nach dem 1.Sonntag nach Pfingsten begeht die Kirche in ihrem jährlichenFestkalender das im Bistum Bamberg mit einer Eigenmesse(ehemalsals duplex majus)gefeierte, 1353 von Papst Innozenz VI. und 1425 von Papst Martin V, für ganzDeutschland vorgeschriebeneFEST DER HEILIGEN LANZE UND DER HEILIGENNÄGEL. Auch besitzt der Dom zu Bamberg eine eigeneHeilig-Nagel-Kapelle.



Was Aachen im Westen seinesReiches war, das sollte für Kaiser Otto I. unter
dem Schutzvon St. Moritz Magdeburg im Osten werden.Bald nachder burgun-
dischenLanzenübergabean Heinrich I. (} 936)gründeteOtto derGroße am 21.9.
937 in Gegenwart von zehn Bischöfen, darunter auchBischof Burchard II. von
Würzburg, in Magdeburg ein Benediktinerkloster inmitten der neuenköniglichen
Pfalz Magdeburg zu Ehren der Hl. Petrus, Paulus, Mauritius, Innocentius und der
anderen Gefährten der Thebaischen Legion‘). Er übergab dem Konvent erste
Reliquien der Martyrer, die er schondamalsvon Burgund erhaltenhatte. Zum
Vigiltag des Weihnachtsfestes961 wurden ihm nach Regensburgweitere Reli-
quien von Mauritius und dessenGefährten als GeschenkausBurgund,vielleicht
durch den anwesendenBischof von Basel Landelaus,überbracht:Corpus Sancti
Mauritii et quorundamsociorumeius defertur (Annalista Saxo)"”).

Endlich konnte 968 auf einer zweiten Synode zu Ravenna mit Unterschrift von
35 Bischöfen und im Beisein des Kaisers die Errichtung des St. Mauritius-Erz-
bistums in Magdeburg beschlossenwerden. Schon vor 955 war dort der Bau
einer dreischiffigen Basilika in Angriff genommen worden, deren Mittelschiff
auf aus Italien (Ravenna) herbeigeführten spätantiken Säulen und Kapitellen
ruhte, einer Basilika, die in ihrer Marmorpracht von einemZeitgenossen,dem
Italiener Bonizo, als ein Bau von wunderbarerSchönheitgepriesenwurde.

So begannund blühte auchnach demTode Kaiser Ottos I. (973)durch die Jahr-
hunderte— als der ottonischeDom am Karfreitag 1207durchBrand zerstörtwar
— hier in Magdeburg an der Elbe in einemneubegonnenen,erstim 14.Jahrhundert
vollendeten Dombau eine sich in Stein für alle kommenden Generationen doku-
mentierendeVerehrung des dritten Reichspatrons Mauritius bis in die Gegen-
wart“). War Mauritius im 9. und 10. Jahrhundert schonPatron in Burgund und
Oberitalien gewesen, so sollte er es jetzt auch für die sächsisch-thüringischen
Lande und durch das Magdeburger Städterecht weithin für die Ostkolonisation
werden.Zum Zeichenseiner friedlichen nachbarschaftlichenGesinnungschenkte
Otto III. dem Herzog von Polen Boleslaw Chabry eineNachbildung der Mau-
ritiuslanze,die heutenochim Krakauer Domschatzverwahrt wird”).

Um die Jahrtausendwendetritt auchdas ostfränkisch-thüringischeKernland mit
seinemvon dem letzten Kaiser aus dem ottonischenHause gegründetenBistum 38 39

Bamberg in freundschaftlicheBeziehung zu Magdeburg. Kaiser Otto hatte für
die eigenekaiserlicheKapelle einige Mauritiusreliquien aus jenen burgundischen
Geschenkenvon 961 behalten,währender den größtenTeil 962 nachMadeburg
hatte übertragen lassen. Erstere waren auf Kaiser Heinrich II. und seine Hof-
kapelle vererbt worden. Im Februar 1004zog Heinrich, der letzte dessächsischen
Hauses, mit den Reliquien von Bamberg wohl wieder die gleiche fränkisch-
thüringischeAltstraße wie seineVorgänger nach Magdeburg.Dort übertruger
in feierlicher Prozession vom Kloster in den Dom barfuß durch Schneeund Eis
schreitendeinen Teil dieser Reliquien. Den anderen Teil übergab er drei Jahre
später für die 1007 errichtete St. Moritz-Krypta im erstenDom von Bamberg'*).
Zur Erinnerung wurde auf diesen Tag, den 25. 2. 1004, in Magdeburg ein jähr-
liches Domfest Adventus reliquiarum S. Mauricii festgesetzt. Heinrich II.
ließ sichin die BruderschaftdesMagdeburgerDomstiftesaufnehmenund machte
dem Mauritius-Dom reiche Schenkungen.Wie vor seiner ersten Romfahrt 1004
rief er auch vor seiner dritten Heerfahrt gegenBoleslaw Chabry 1015 in feier-
licher Fürbitte Sanctus Mauritius, den Bischof Bruno von Querfurt in einemBrief
1008 an ihn Herzog unter den Heiligen nannte, um Hilfe an. 1022 legte er in
Hildesheim den Grund für eine eigeneMauritiustradition, indem er den Abt
Godehard aus dem ältestenbayerischenMauritiuskloster Niederaltaich (gegrün-
det 741)als Bischof und Initiator der Verehrung desheimatlichenKlosterpatrons
dorthin berief. Am 6. Mai 1012weihte Johannes,der Patriarch v. Aquileja, unter
Assistenz von 45 Bischöfen in Gegenwart des Kaiserpaares den ersten Dom von
Bambergund schloß in den Kreuzaltar auchmehrereReliquien von St. Mauritius
ein. In der cripta s. Maurici hielt Bischof Otto 1134 eine Synode ab”). Auch
der dritte Bamberger Dombau besaß einen St. Moritz-Altar, was uns in einer
Lageangabedes Grabes seinesErbauers Bischof Eckbert für 1237 in den Notae
sepulc.Bamb. überliefert ist: ante chorum sancti Petri iuxta altare sancti Mau-
ricii"). Damit ist dargetan, daß St. Moritz ein — wenn auch später etwas in
Vergessenheitgeratener — Patron des Bamberger Bistums ist.

Vielleicht gehört trotz aller Diskussion in Fachkreisender Sandsteinkopfeines
Ritters, der im Heimatmuseumvon Bamberg (Alte Hofhaltung) ohne Beur-
kundung,von der Überlieferungals Mauritiuskopf bezeichnet,aufbewahrtwird
und seiner Herkunft nach aus der Dombauhütte des späten 13.Jahrhunderts



stammensoll, nicht einemprofanenReiterstandbild(wie in Magdeburg),sondern
hier vor dem Ostchor — wie zur Verteidigung der Ecclesia aufgestellt— einem
der drei Ritterheiligen: St. Georg als Dom-Schutzheiligen,St. Mauritius als
Krypta-Patron oder St.Eustachius,den Albrecht Dürer auf einemTafelbild als
Gegenstückzu St. Georg malt. Drei Ritter waren unter dem ehemalshölzernen,
1515 in Stein erneuerten und 1841 abgerissenen Schutzdach, dem Ritterhäuschen,
auf dem Domkranz ‘vor dem St. Georgschorehedemzu sehengewesen.Auch die
Deutung des Ritters mit Heerfahne und Adlerschild im Bamberger Wappenbild
ist bis zur Stunde uneinheitlich, so auch die des Ritters mit Heerfahne und
Arabeskenband-Schildim Siegelder um 1150in Banz nachgefertigtenStiftungs-
urkunde desKlosters Banz. Ist der Bannerträgerin Wappen und Siegelhier in
Franken (und anderswo)in seinerTypik identischmit dem MagdeburgerTräger
von Lanze und Heeresfahne St. Mauritius? Man möchte ungern an Amt und
Person des siegbringendenFahnenheiligenin dieseneigenenDarstellungen zwei-
feln, nachdemin andererWeiseSt. Georg als Kämpfer mit demDrachen oder St.
Eustachiusals Jäger mit einemgeschontenkreuztragenden Hirsch signifiziert wird.
Wir können hier nicht den vielgestaltigenWechselbeziehungender Zisterzienser-
Bauhütten desBamberger und desMagdeburger Domes im 13.Jahrhundert, noch
der durchdie Epochenweithin wachsendenMauritiusverehrungund ihremkünst-
lerischenoder volkskundlichenAusdruck im einzelnennachgehen:denMauritius-
kirchen in Halle, Halberstadt, Naumburg oder Erfurt, den Moritzburgen von
Halle oder Dresden, den vielen Ritterskulpturen auf dem Marktplätzen, auch
nicht den Städtegründungender Ostkolonisation, etwa am Taufplatz deshl. Otto
von Bamberg in Pyritz (seit 1255 unter Magdeburger Stadtrecht)mit seinerMau-
ritiuskirche im pommerischenBistum Kammin). Bescheidenwir uns und kehren
wir zurück in unserfränkisch-thüringischesGrenzgebiet.

Lesenwir zunächstaufmerksamden Bericht desThietmar vonMerseburg:
Viele Leiber von Heiligen ließ der Kaiser (Otto I.) durch seinen Kaplan Dodo aus
Italien nach Magdeburg bringen. Auch kostbaren Marmor, Gold und Edelsteine ließ
der Kaiser nach Magdeburg schaffen ... Im Jahre 961 wurde ihm zu Regensburg in
Gegenwart aller Großen am Tage vor dem Geburtsfest des Herrn samt anderen Hei-
ligen-Partikeln der Leib des hl. Mauritius und einiger seiner Gefährten überbracht.Diesalles sandteer in gebührendtiefer VerehrungnachMagdeburg . .?°). 60 61

Alle monatelang dauernden Transporte mit den schwerenvon antiken Marmor-
säulenund Kapitellen für den erstenDombau zu Magdeburg beladenenOchsen-
karren wie auch alle in gebührend tiefer Verehrung durch des Kaisers Kaplan
Dodo geleitetenReliquientranslationen zogen wohl die kürzeste Süd-Nord-Ver-
bindungsstraße,die alte Heerstraße Bamberg-Coburg-Erfurt-Magdeburg, durch
Ostfranken nachSachsen.Schonzur Zeit Karls desGroßen stieghinter Breiten-
güßbachdie Hohe Straße die Hügel im Banzgau zwischen Itz und Main hinan
und ging über Herreth, Altenbanz, Untersiemau nach Trufalistat (später umbe-
nannt in Coburg). Die gleicheStraße zog wohl 1162 der Schreinmit den Reli-
quien der Heiligen Drei Könige von Mailand nach Köln. Nach der Chronik des
FürstbistumsBambergwurdeBambergfür dieseTranslation-Prozessioneinerder
Rastorte, wo man hier in der Niederlassung der Tempelherren (dem späteren
Franziskanerkloster am Schrannenplatz) übernachtete”), ein anderer Rastort
war — der Überlieferung nach— vor dem Steintor von Coburg am Stetzenbach
(Stets-am-Bach,Lagerplatz vor dem Tor). Von dort ging esweiter nach Thürin-
genund an den Rhein”).

Franken ist Durchgangsland einer prozessionsartig-feierlichen Reliquienübertra-
gungein drittes Mal 1354.Auf Anordnung Karls IV., desgleichenKaisers, der
um die Heilige Lanze den beschrifteten Goldreif schmieden ließ, wurden Reli-
quien des Burgunderkönigs und Mauritiusverehrers Sigismund (f 524) von Bur-
gund über Bamberg nach Prag, der Stadt Karls IV. gebracht.Dabei wurde in
der alten SlavenkircheSeußling bei Bambergder Sarkophag für eineRast nieder-
gestellt und der Kirche vor dem Weiterziehen eine Arm-Reliquie des Heiligen
geschenkt.In der Krypta der von der SchlüsselauerÄbtissin neuerbautenund mit
dem Patrozinium St. Sigismund ausgestattetenKirche befand sich bis ins 17.
Jahrhundert der Steinsarg mit einer Offnung in der Deckplatte, durch die das
gläubige Volk das Sigismund-Heiligtum berühren konnte”).

Der frommen Gepflogenheit der Zeit entsprechend wurden die in .gold- und
edelsteingeschmücktenSchreinen verwahrten Reliquien oder Heiligtümer von
Prozessionenvon einem Rastort zum anderen geleitet. Am jeweiligen Rastort
strömtedasVolk ausder Umgebungzusammen,wurden Predigtenüber den Hei-
ligen, sein Leben und seine Wunderzeichen gehalten, Messen gefeiert, Ablässe
verliehen, Gaben geopfert, Stiftungen gemacht.Nach Aufrichtung einesZeichens



oder Males oder der Gründung einer nach dem Heiligen benannten Kapelle und
nach Überreichung eines Reliquien-Partikels zog man weiter. Ein sehr frühes
Dokument jener frommen Sitte fand sich noch lange an einem der Rastorte auf
dem Weg der Bonifatiusreliquien (nacheiner Überlieferung zu Schiff den Rhein
herauf aus Friesland im Jahre 754) an der Alt-Straße von Mainz durch den
Taunus nach Fulda: ein Basaltkreuz mit den BuchstabenH B q T, der Ab-
breviatur des lateinischenSatzes H(ic) B(onifatius) q(uievi)T, d.h. an dieser Stelle
ruhte, rasteteBonifatius‘). Ähnlich ist auchder Traditionsstein für St. Dionysius
in Bremerhaven an der Stelle zu deuten, wo dessen siegverheißende Reliquien
während der Schlacht auf Anordnung von Karl d. Gr. (797) im Zelt des Abtes
Fardulf zur Verehrung aufgestellt worden waren*).
Man beachte,daß die Martyrergebeine (und wären es nur kleine Teile in einer
Tragburse) als Stellvertretung der Person des lebenden heilvermittelnden Hei-
ligen, der segnendund schützendvorüberzieht oder auchda und dort dann Rast
macht, im ganzen Mittelalter verstanden werden.
Die Rastorte der Mauritius-Translation liegen auf den von den Römern gebauten
und im Mittelalter weiter benützten Heerstraßen von Burgund her über Besan-
con, Basel, Konstanz, Augsburg, wo außer der im Dom befindlichen Reliquie in
der alten Kirche St. Peter und Paul von Augsburg-Oberhausennocheinigeandere
Reliquien der thebaischenMartyrer verwahrt werden. VerschiedeneMoritzorte
auf der HeerstraßedurchSchwabensind bekannt.Nach Regensburg,dem Halt
zu Weihnachten961, werdenauf der Weiterfahrt nachMagdeburgim Frühjahr
962 keine Rastorte mehr genannt. Durch das Regnitz-Maintal ging der Zug vor-
bei an den alten Königshöfen Forchheim und Hallstadt und durch Orte wie
Sassanfahrt (erwähnt 1124 mit Mauritiuspatrozinium) über die Alt-Straße des
Banzgaues nach Coburg (Morizkirche), Erfurt (1194 erwähnte Moritzkirche),
Krautheim (Wallfahrtskirche St. Mauritius 1083) und schließlich nach Magde-
burg. Kein Itinerarium vermeldet davon. Keine vollzogene Gründung — etwa
jener Kapellen zu Ehren von Mauritius — wird aufgezeichnet.Wie sehr aber
im Banzgau Mauritius gechätztund verehrt wurde, ergibt sich aus der Tatsache,
daß Hermann und Alberada, Markgraf und Markgräfin der Burg Banz, das von
ihnen 1069 gestiftete Augustiner-Chorherrenkloster Heidenfeld (südlich von
Schweinfurt an der Stelle, wo ihr ertrunkenes Söhnchen war geländet worden)
unter den Schutz desHeiligen stellten*).

Ein Ereignis,durchdas die Landschaftam Obermain einekurze Zeit in den Be-
sitz einer bedeutendenMauritiusreliquie kam, hatte seineVoraussetzungin der
Erlangung des Reichslehensder Pfalzgrafschaft Burgund (auch Freigrafschaft
Burgund genannt,heutigesGebiet der FrancheComte) durchHerzog Otto I. von
Meranien. Bei der Hochzeit am 21. 6. 1208 in Bamberg hatte die Kaiserenkelin
Beatrix ihrem Gemahl diesesTerritorium, einen Teil von Gesamtburgund,mit
in die Ehe gebracht.

Burgund mit der Stätte des Martyriums der ThebaischenLegion, Land unter
der Patronschaft von St. Mauritius! Wie in dem größerenund mächtigerenHer-
zogtum Burgund, einem französischenKronlehen mit der Hauptstadt Dijon, zu
Vienne an der Rhone soebender Ostchor einer Kathedrale Saint Maurice voll-
endet wurde”), so stand schonvorher in der Pfalzgrafschaft Burgund in dem
Jurastädtchen Salins-les-Bains eine romanischeMoritzkirche im Schutz des Festen
Turmes, den Herzog Otto I. seinem Dienst- und Lehensmann Humbert v. Salins
anvertraut hatte. In dieser pfalzgräflich-burgundischenMauritiusstadt auf der
Burg Bracon reichte Herzog Ottos I. Tochter Alice (Alys, Adelheid) 1267 in
zweiter Ehe dem Grafen Philipp von Savoyen die Hand). Hier im burgun-
dischen Mauritiusland im Zisterzienser-Nonnenkloster Cherlieu (bei Besancon)
wollten sie und ihr Sohn Otto — letzte Meranier in Burgund — 1279und 1295
ihre Grabesruhefinden.

Das burgundische Reliquien-Heiligtum, das nach Kloster Langheim an den
Obermain gelangensollte, war ein Teil des Hauptes (medium caput) desheiligen
Mauritius®®).

Es läßt sich nicht urkundlich sichern,zu welchemZeitpunkt dieser nach mittel-
alterlichen Wertmaßstäbenungemein kostbare Schatz in den Besitz Ottos I. und
seiner Gemahlin Beatrix gekommenund nach Kloster Langheim überführt wor-
den war. Gehörte diese Haupt-Reliquie zu den Heiligtümern der Mitgift, die
der Burgunderfürstin auch im fremden Lande hier in Ostfranken Schutz ver-
leihen sollten? Oder war schondieseReliquie — wie es im Mutterkloster Ebrach
(so auch im Zisterzienerkloster Walkenried) eine ältere überlieferte Mauritius-
verehrung aus direkter burgundisch-zisterzienischerHerkunft von Morimund
ber in der 13. Kapelle des Kapellenkranzes der Klosterkirche gab — vor
1208 auchim östlichstenund nochbescheidenstenRodungsklosterLangheim vor-



handen?Am wahrscheinlichstenist, daß dieseso wichtige Reliquie des Medium
Caput sancti Mauritii aus dem Grabeskloster Saint-Maurice dem Palatinus
Burgundiae1208beimAntritt seinerHerrschaft auf burgundischemBodenüber-
gebenwurde. In welch feierlihem Zug mag die Translation aus Burgund nach
Franken vor sich gegangen sein! In einer eigenen Kapelle der Klosterkirche und
späteren herzoglich-meranischenGrabeskirche zu Langheim wurde die Haupt-
Reliquie des Heiligen zur Verehrung aufgestellt. Die Reliquientranslation war
wohl über die gleiche Straße von Burgund herauf geschehen,auf der 1234 der
in BesangongestorbeneHerzog und Pfalzgraf Otto I. nach Franken an die Seite
seiner 1231 verstorbenen und in Langheim bestatteten Gemahlin Beatrix heim-
geführt wurde. Aus der sicher würdig ausgestattetenherzoglichen Mauritius-
Kapelle innerhalb der Klosterkirche im Monasterium Langheim blühte eine
fränkische Mauritiusverehrung hervor, die in Nachbarschaft zu anderen Tradi-
tionen im Dom zu Bamberg, auf Burgen und in Klöstern Frankens bis in die
Gegenwartausstrahlt,wenn auchvieles,vor allem die Klosterkirche in Langheim,
untergegangenist.
Zunächst muß eine sehr sagenhafte Nachricht und Märe, nach welcher Herzog
Otto die Reliquie aus Konstantinopel mitgebracht habe, durch eine naheliegende
Überlegung zurückgewiesenwerden°). Der Herzog begibt sich im August 1217
auf den in Gegenwart Friedrichs II. bei dessenKönigskrönung in Aachen 1215
gelobtenKreuzzug. Zum Schutz für sich und die Seinen wird der Kreuzfahrer
vom Grab in Burgund oder der Verehrungsstättein Langheim einen kleinen
Reliquienpartikel mitgenommen und diesen— selbst in Kämpfen und Gefahren,
vor allem bei der Erstürmung der Sarazenenfestung Tabor am See Genezareth,
von dem ritterlichen Patron beschirmt und bewahrt — wieder nach Franken
zurückgebracht haben. Wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir uns vorstellen, wie
Herzogin Beatrix während der langen Abwesenheit des Gemahls im Heiligen
Land oft und oft zu stillem Gebet um seine und der Seinen Rückkehr in der
Mauritiuskapelle der Langheimer Klosterkirche geweilt haben mag.
Vom Kloster Langheim strahlte die Verehrung des Heiligen in die nächsteUm-
gebung aus. So findet sich in der Kapelle von Eichig (Pfarrei Rothmannsthal,
1244 beurkundetes meranischesLehen) eine wertvolle spätgotischeSkulptur St.
Mauritius (um 1500, Schnitzschule von Hans Nußbaum 1480—1526), die viel-
leicht aus der Kapelle des abgegangenenSchlossesRauschenstein bei Arnstein 64 65

stammt”), hatte dochauchdie 1162erstmalsgenannte,den Meraniern gehörige
Burg von Arnstein (LandkreisLichtenfels)einedann 1753abgebrocheneMoritz-
kapelle”). Ahnlich läßt in etwas größerer Entfernung von Langheim das
Patrozinium der einstvon einemKlausner betreutengotischenKapelle St. Moritz
oberhalbLeutenbach(LandkreisForchheim)auf einealte BurgkapelledesRitter-
heiligen schließen.Die Herren Ludunbach sind dort 1112 erstmalserwähnt. Am
Hochaltar der heutigenKapelle stehteine barockeFigur deshl. Moritz (1724)°°).
An der nahenStraße nachEgloffstein lag eine Feldkapellemit einer Mauritius-
statue. In Limbach (Landkreis Höchstadt/Aisch) ist ein schönerFlügelaltar des
frühen 16.Jahrhunderts in der evangelischenFilialkirche aufgestellt.SeinMeister
Hans Sueß von Kulmbach (1475—1530)malte vier ritterliche Heilige auf die
beiden Standflügel,auf den linken Flügel St. Mauritius“). Andere Mauritius-
Stätten in Franken seiender Vollständigkeit halber hier genannt:die auf dem
Moritzberg bei Nürnberg vom Patrizier Valzner im 15. Jahrhundert gestiftete
Kapelle mit Klausnerhaus,dasMoritzkapellchenauf demOttenberg(beiLichten-
fels) oder der zu einemStadtteil von BayreuthgewordeneDistrikt Moritzhöfen.

Die Mutmaßung über die Kriegerfigur im orientalischenBurnus gegenüberdem
Rathaus von Marktzeuln, sie sei ein St. Mauritius aus Kloster Langheim, wurde
durch Karı Sırzmann 1957 zurückgewiesenund die Statue als Weltteil-Personi-
fikation Asia neben drei verschollenenanderen Figuren Europa, Amerika und
Afrika von der Conventsgartenmauerzu Langheim(WerkedesBambergerBild-
hauersGeorg Hoffmann 1749—1817)interpretiert. Dagegenkönnten mit den
auf dem Ottenberg (Moritzkappe, alter Klosterbesitz von Langheim) ehemals
verehrten Heiligen, wie sie in einer Urkunde im Stadtarchiv Lichtenfels vom
25.7.1512 namenlos aufgeführt werden, die Märtyrer der ThebaischenLegion
und Gefährten von St. Moritz gemeintgewesensein.

Bevor König Friedrich II. Deutschland verläßt, um in Rom zum Kaiser ge-
krönt zu werden, versammelteer 1220 auf einem Reichstagin Augsburg alle
Großen seines staufischen Nordreiches, darunter Albrecht II., Erzbischof von
Magdeburg (1206—1232),und Herzog Otto I., Pfalzgraf von Burgund (1208-
1234).Beide Fürsten waren ihm — wie sich auchspäter immer wieder erweisen
sollte — treu ergeben.Um so schwerer mag es für den jungen König gewesen



sein, das anscheinendzunächst dem Herzog Otto I. vom Erzbischof persönlich
vorgetrageneund von jenem abschlägig beschiedeneBittgesuch durch eigenen
königlichen Wunsch nochmals dringlicher zu machen und schließlich zum Ziel
zu führen: Erzbischof Albrecht II., der 1209 bei seiner Rückkehr aus Rom in
Saint-Maurice bereits eine Reliquie von St. Mauritius für Magdeburg erhalten
hatte, erreichteauf Fürsprachedes Königs nun auch noch die Übergabe des
Medium Caput sancti Manritii von Herzog Otto an das Mageburger Bistum ”).

So mußtenach1220eineneuefeierlicheTranslatio-Fahrt mit der Haupt-Reliquie
von Langheim über Coburg nach Magdeburg zugerüstet werden. Sicher sind
kleine Reliquienteile zum Verbleib in der Kapelle und für eine etwaige Über-
gabeauf den Rastorten zurückbehaltenworden. Das Andenken aber an die seg-
nende, wenn auch nur kurze Anwesenheit des Ritterheiligen in seiner Haupt-
Reliquie in Langheim blieb durchdie Jahrhunderteerhalten.So lautet ein Eintrag
für die Einsetzung desAbtes Johannes II. Müntzer (1393—1397) am 22. 9. 1393
(Mauritius-Tag): Ecc. Langh. Johes.Münzer, Quondam abb. in Langh. de Ebraco
acceptus.Hac die datur servitinm ob honorem s. Mauritii, cuins medium caput
olim in Langh. fuit, et inde deductum ad Wadyenburg (nach E. Zapf: Verstüm-
melt aus Magdeburg) ”*).Unter den späterhin von jungen Klerikern nachOrdens-
brauchan Stelle des Taufnamens erwählte Klosternamen findet sich des öfteren
in Langheim der Name des durch die Jahrhunderte hochverehrt gebliebenenHei-
ligen, wie bei Pater Mauritius Fröhling(f 1825) oder bei dem unter den 53 Abten
bedeutendstenAbbas Mauritius Knauer (7 1664).

Der Magdeburger Schöppenchronik (verfaßt um 1350) entnehmenwir, daß das
Medium Caput sancti Manritii, das im Besitze des Herzogs Ottos von Mera-
nien war, 1220 nach Magdeburg verbracht wurde. Dort in der Mauritius-Stadt
aber wurde der Einzug der fränkisch-meranischenReliquie entsprechendfestlich
begangen”). Wo de bregenpanne van sunte Mauricius hovede hir to Magde-
borch kam: In dem 1220 jar toch bischop Albrecht to keiser Frederike und be-
belt van siner bede dat te hertoch van Meran om gaf hernschedel,dat is de bre-
genpanne,van senteMauricius hovedeund dat hilligdom brachtehe hir in sunte
Michael avende. Do wart Magdeborch so grot fest und hocktit, als in Sassenlande
nue gewest was. dar quemen vele vorsten, geistlik und wertlik: de bischop van 66 67

Halberstad, Frederik genant, mit alle siner papheit und anderen bischopen,also
dat menwol seshundertpapen telde und mer, de dem hilligdome enjegengingen
mit groter innicheitund vele volk dar to. dat fest und hochtitstunt dre dagemit
lovesangeder hilgen.

Von einer feierlichen Prozession mit groter innicheit wurde das Medium Caput
sancti Mauritii: die Hirnschale, die Schädelkalotte — von den Sachsen als bre-
genpanne van sante Mauricius hovede: hernschedel,dat is de bregenpannebe-
zeichnet — in den Dom geleitet und ein drei Tage dauerndesFest gefeiert. Eine
Gedenkmünze, ein Silberbrakteat (im Münzbild: sitzender Mauritius mit Heili-
ger Lanze, darunter die an Magdeburg übergebenemeranischeHaupt-Reliquie)
war geprägt und zur Erinnerung an diesenTag, den 28. September 1220, ähnlich
dem Gedenktagder Übertragungder Mauritiusreliquien durchHeinrich II. am
25. Februar 1004, ein immerwährender Jahrestag Adventus capitis S. Mauricii
gestiftet worden. Mit neuemEifer ging man an den ins.Stocken geratenenWei-
terbau desDomes,nun an den Teilabschnitt Chor — Langhaus (1220—1232)°®).

MORITZPFENNIG
Silberbrakteat auf Erwerb der
Haupt-Reliquie des Heiligen am
28.9.1220 durch den Magdeburger
Erzbischof Albrecht, aus dem Besitz
des Herzog Ottos I. von Meranien.
Untere Hälfte: das ehemals im
Kloster Langheim verwahrte
Medium Caput S. Mauritii.
Größe 22,3 mm; Gewicht 0,765 g;
3,3fache Vergrößerung; Umgangs-
wert ca. 80 M. Sammlung Arnim
Leistner, Coburg.



Zwischenden Translationen von Mauritiusreliquien von 962, 1004und 1220auf
der alten ostfränkischen Heer- und Handelsstraße über Coburg nachMagdeburg,
die zum Kultweg der Verehrung des sächsischen Reichspatrons geworden war,
lagen über 250 Jahre. Trotz aller sachkundigen und eingehendenForschungen
aber ist der Ursprung des Patroziniums der Coburger Morizkirche (Moriz in
der altertümlichenSchreibform)bis heuteungeklärt geblieben.

Ist die Moriz-Kirche von Coburg als Kapelle an dem Rastort einer Translation-
Prozessiongegründetworden?

Wir wissen, stellt der 1970 verstorbene Archivar und Forscher Walther Heins
in Coburg fest”), daß das Saalfelder und Coburger Gebiet um das Jahr 1050
der Königin Richeza (vermählt mit dem Polenkönig Mieczyslaw II.) gehörteund
zwar als mütterlichesErbgut. Richezas Vater Ezzo (Erenfrid) war Pfalzgraf von
Lothringen, ihre Mutter Mathilde war aus dem sächsischenKaiserhaus, Tochter
Kaiser Ottos II. und seiner byzantinischen Gemahlin Theophamu..Richeza war
somit eine Urenkelin Kaiser Ottos I., der ja die Erhebung deshl. Mauritius zum
Schutzherrn des Reiches sowie die Translation der Mauritiusreliquien durch
fränkisch-thüringisches Gebiet nach Magdchurg veranlaßt hatte. Richezas Groß-
vater Kaiser Otto II. war es, der das Reichskleinod, die Mauritiuslanze, dem
Erzbischof Heribert von Köln anvertraute. Ihr Oheim Kaiser Otto III. schenkte
eine Nachbildung dieser Heiligen Lanze im Jahre 1000 dem Herzog Boleslaw
Chabry von Polen als Zeichen des Friedens und der Freundschaft.Das Reichs-
kleinod selbst übersandteKaiser Otto III., als er 1002 vor Rom im Heerlager
auf dem Krankenbett den Tod nahen fühlte, seinemSchwagerEzzo, Richezas
Vater, zur Verwahrung nach Deutschland. In dem von Ezzo und Mathilde 1024
gestifteten Familienkloster Brauweiler (westlich vor Köln) ist Mauritius Mit-
patron desSt. Blasiusaltars(1051).

Ist im Hinblick auf diese Tatsachen nicht der Gedanke naheliegend,Königin
Richeza (f 1061 in Saalfeld) oder schon ihre Eltern (Mathilde F 1025 und Ezzo
7 1034 in Saalfeld) haben auf ottonischemErbe (von König Heinrich um 1012
in forma donandi erhalten) in gleichfalls ererbter ottonischer Devotion den Auf-
trag zur Errichtung einer Mauritius-Kapelle in Coburg gegeben,hier in dem mög-
lichen Rastort der beiden Mauritiusreliquien-Translationen, die das Werk zweier 68 69

Kaiser aus dem sächsischenHause, Ottos I. und Heinrichs II., im Jahre 962 und
1004 waren?

Eine andere nur wenig später anzusetzende Möglichkeit für die Gründung der
Coburger Moritzkapelle wäre diese: Königin Richeza (1047 nach dem Tod des
Gemahls ausPolen nachSaalfeld heimgekehrt)übergabim März 1056 ihren von
den Eltern ererbtenthüringischenBesitz dem Nachfolger ihres Bruders, des Erz-
bischofs Hermann von Köln, Erzbischof Anno II., der in diesem östlichen Bereich
zunächst ein Chorherrnstift, dann 1071 das Benediktinerkloster St. Peter und
Paul zu Saalfeld (80 Kilometer nordöstlich von Coburg gelegen)gründete und
esmit demErbe Richezasdotierte. Ist die Kapelle für die SiedlungTrufalistat-
Coburg unterhalb des Coburgberges,auf dem sich die Saalfelder Mönche nach
1071 eine Propstei St. Peter und Paul (ähnlich wie noch eine zweite in Propst-
zella) errichteten, auch von jenen Bendiktinern erbaut und auf den Namen ihres
klösterlichenHeimatpatrons St. Mauritius geweihtworden? Waren dieseMönche
doch aus dem 1066 gegründeten und mit den Patrozinien St. Michael und St.
Mauritius ausgestattetenrheinländischenKloster Siegburgsowie von der Nieder-
lassung an der Pantaleonkirche in Köln, ebenfalls einer Stätte der Mauritiusver-
ehrung,nachThüringen gekommen,gesandtvon ebendem um seinerMauritius-
verehrung willen bekannten Kölner Erzbischof Anno II. (f 1075, bestattet im
Michael-Mauritius-Kloster Siegburg). Ähnlich wie im benachbartenSonneberg
der Burgname Sonneberg die SiedlungsbezeichnungRoten, (abzuleiten von Ro-
den, vgl. Rodach) verdrängte, wurde wohl auch der Marktname Trufalistat
(DeutungdesNamens unklar) im 11./12.Jahrhundert durch Coburg ersetzt.

Zur Zeit der ersten beiden urkundlichen Notizen über eine unbenannteKirche
zu Coburg 1187 und 1217 (erst 1323 wird in einem Ablaßbrief der römischen
Kurie der Patroziniumsname St. Moritz genannt)sind es die meranischenMini-
sterialen von Sonneberg,welche über Kloster Saalfeld sowie über die Propstei
auf dem Berge Coburg und deren umliegendesTerritorium im Tale als Schutz-
vögte wachen. In einer gütlichen Einigung nach einem Streit zwischen Kloster
Saalfeld und seinemSchutzvogt Heinrich I. von Sonnebergwird u.a. 1225 das
zurückerstattetealte Recht in einem Forst (ein Holzrecht) bei einer Ortschaft
(villa) Hofstädten mit einer (erst 1425 namentlich bezeichneten)St. Moritz-



Kapelle genannt“). Diese Mauritius-Tradition des Ortes weist wiederum auf ein
von Richeza her überkommenes,schon altes ottonischesHofgut hin.

Nach dem Tod seinesVaters stiftet 1260 Heinrich II. von Sonnbergbei Eber-
hartsdorf (Ebersdorf) ein Zisterzienser-Nonnenkloster. 1264 wird dieses nach
einer weiteren SchenkungsurkundeHeinrichs und Kunigundes von Sonneberg
eingeweiht. Die erste Abtissin Agnes tauscht sich von Kloster Saalfeld gegenein
anderes Dorf das Mauritiusdorf Hofstädten ein, in dessen Nähe unter dem
Schutz desKönigsgut-Patrons nacheinemBrand 1288an heutigerStelle das neue
Kloster Sonnefeld (Campus Solis) errichtet wird. Den meranischenDienstmannen
von Sonnebergbleibt gemäßder Urkunde von 1225, in der ein weiteresan Klo-
ster Saalfeld zurückerstattetesaltes Recht an dem Wald rings um den Berg
(Coburg) erwähnt wird, das erbliche Lehensrechtim Coburger Land erhalten, ja
es wird 1252 durch Zukauf von Rechten in noch anderen umliegenden Dörfern
territorial erweitert. Dies bedeutet, daß — dritte Möglichkeit — vielleicht die
meranischenDienstmannen, Lehensherrn und Klostervögte von Sonneberg,im
Markt und Stapelplatz unter dem Coburgbergdie ottonischeTradition aufgrif-
fen und in Verpflichtung an die Mauritiusverehrung ihrer Herren, der Herzöge
von Meranien, die Kapelle des Heiligen errichtet oder ein schon vorhandenes
Heiligtum nach Mauritius benannthaben.Jedenfalls besaßauchKloster Lang-
heim, die Stätte der meranischenMoritzverehrung, seit dem 13. Jahrhundert
beurkundetenHäuserbesitz in der Rosen- und Metzgergassezu Coburg").

Mit Sicherheit läßt sich annehmen, daß die feierliche und von seiten der Meranier
mit einer gewissen verständlichen Trauer geleitete Übergabe-Prozession des
Medium Caput sancti Mauritii von Kloster Langheim (1220) — wir folgen der
ältesten Karte von 1562 im Bayerischen Staatsarchiv Coburg“) — über die
hölzerne Mainbrücke bei Lichtenfels,nachsteilemAnstieg über die alte Coburger
Straße herauf, durch Buch und Weißenbrunn/am Forst, nach Niederfüllbach mit
seinemdamals befestigtenTurmhügel, unterm Buchbergmit seinerverschwunde-
nen meranischenSiedlung vorbei nach dem erstenTagesmarsch(25 Kilometer) in
Coburg einen letzten Halt auf meranischemGebiet machte.

Es ist nicht ausgeschlossen,daß unter dem Geleit des herzoglichenPaares von
Langheim her und in Anwesenheit der Vasallen von Sonneberg,des Schenken
von Siemau und anderer ostfränkischermeranischerDienstmannen hier an der 70 71

Grenze ihres Territoriums die Übergabe des Medium Caput sancti Mauritiü an
den Magdeburger Erzbischof oder seine Abgesandten erfolgte. Ist hier damals
erstbei diesem(mit Sicherheitangenommenen)dritten Translationsdurchzugdurch
Coburg (962, 1004, 1220) am Rastort eine Kapelle dem Heiligen geweiht und
eineReliquie zurückgelassenworden?

Keine Urkunde meldet davon. Keine Gewißheit gibt es über die Entstehung
desPatroziniumsSt. Mauritius in Coburg. Über allem Zeitgeschehenwurde aber
zu Ehr und Preis deshimmlischenSchutzherrnder Siedlung und der Landschaft,
der Stadt und des Herzogtums der erste wie der spätereBau der Morizkirche
mit Chor (14. Jahrh.), Westbau (15. Jahrh.) und Langhaus (16. Jahrh.) errichtet.
Seit 1586 steht der eine ausgebauteTurm in seinerheutigenForm und grüßt -
ein steinerner Ritter auf der Wache für die Freiheit der fränkisch-thüringischen
Heimat — hinüber nach den St. Mauritiusorten Pößneck, Marisfeld, Klein-Neu-
hausen,Altershausen, Bernsdorf, Stadtsulza und vielen anderen in Thüringen®).

In Coburg ist der Mauritiuskopf erstmals nachweisbar 1380 auf einem Silber-
pfennig. 1430 erscheinter als Wappenbild der Stadt auf einemSchild: Schwarz
in gelbem Feld. Schließlich wird St. Mauritius zum einprägsamen Bild des Co-
burger Stadtwappens in immer wieder neuer bis in die Gegenwart anders ge-
wandelter Gestalt‘).

Von den verschiedenenSt. Mauritius-Skulpturen in Coburg sei hier nur eine er-
wähnt: die in der Zeit von 1470 bis 1500 entstandenespätgotischeFigur von der
Morizkirche. Sie ist im ganzen zwar zerstört. Eine gute Nachbildung findet sich
amWestchordesGotteshauses.Das unversehrtgebliebeneHaupt desHeiligen aber
ist als besondere,altehrwürdige und mahnendeZier im großen Rathaussaal auf-
gestellt.Mit wachem,beredtemBlick schautgleichsamdieserMauritiuskopf über
die fränkisch-thüringisch-sächsischeGrenze hinweg zu dem steinernenRitterhei-
ligen im Kettenhemd des Kreuzfahrers in Magdeburg, dem Werk jenes Bild-
hauers, der bekannt ist als der Reitermeister des Magdeburger Domes (1230).
Ist auchden beiden ritterlichen Gestalten in Coburg und Magdeburg die Lanze
aus der Hand gefallen, so ist doch diesesSymbol des Reiches und der Reichs-
verteidigung bei zwei anderen Mauritius-Statuen im sächsischenRaum noch vor-
handen: bei der ritterlich-edlen Gestalt am Johannesaltar im Magdeburger Dom
(1467) und bei einer älteren Statue des Reichspatrons in der Moritzkirche von



Halle (1411)*). In der Nürnberger Gießhütte der Vischer (1453—1592) am
Katharinengraben wurde für Magdeburg Ende des 15. Jahrhunderts noch eine
dritte Gestalt des Heiligen in Bronze angefertigtund auf den bekanntenWegen
von Nürnberg dorthin gebracht.Erzbischof Ernst ausdemkurfürstlich-sächsischen
Haus hatte sich schon zu Lebzeiten ein ehernes Grabmal bei Peter Vischer
d. A. (t 1529),dem Ersteller desSebaldusgrabes(1519),in Nürnberg (1494/95
ausgeführtnachdem’Holzmodell von SimonLainberger)gießenund im unteren
Raum zwischen den WesttürmenseinesDomes aufstellen lassen.An einer Seite
seiner Tumba sollte St. Moritz getreueGrabeswachehalten. Der in Nürnberger
Zierrüstung gewappnete, untersetzte und verteidigungsbereite heilige Ritter
entspricht der Vorstellung der damaligen Turnierwelt. Noch erhebt auch er die
Hand, um die Heilige Lanze zu halten. Doch der eherneSpeer ist ihm entwun-
den und ging verloren. Peter Vischer d. A. schuf noch 1500 eine Wiederholung
der MagdeburgerFigur für Peter Imhof als Anerkennungsgabefür erwiesene
Gefälligkeiten, die auf dem Moritzbrunnen von Nürnberg aufgestellt wurde.
(Original im Germanischen Museum-Nürnberg, Duplikat im Krafft‘schen Bau
des Rathausesan der Nordseite des Hofes, Theresienstr.7).

Der Übergang des Kultes der fränkisch verehrten Vierzehn Heiligen vom Ober-
main, von dem Viezehnheiligenland, in das thüringisch-sächsischeGrenzland ist
an anderer Stelle hinreichend beschriebenworden. Diesmal ging es um Be-
ziehungen des ottonischenReichsheiligenSanktus Mauritius zu Ostfranken: bei
der Überführung seiner Reliquien auf den Altstraßen des Obermaingebietes,bei
der Zueignung von Krypta und Altar im hohen Dom von Bamberg, bei der
ÜbergabedesMedium Capnt sanctiMauritii ausmeranischemBesitz von Kloster
Langheim an Magdeburg (1220), schließlich bei der Stiftung und Errichtung der
Morizkirche von Coburg hier im fränkisch-thüringischenGrenzraum (12./16.Jh.).

Ein kostbares und symbolischesBild der Begegnung der beiden Nachbarländer
sub specieaeternitatis aber ist von einemunserer größten fränkischenMaler ge-
schaffen worden: die Begegnungdes hl. Erasmus, eines aus dem Kreis der vier-
zehn Heiligen Frankens, mit Mauritius, dem Patron der Sachsenlande.

Im Auftrag desKardinals Albrecht von Brandenburg,Erzbischofsdessächsischen
Magdeburgerund des fränkischen Mainzer Bistums, malt Mathis Grünewald
aus Seligstadt 1521/22 diese visionäre Begegnung auf eine Lindenholztafel 73

(2,26 x 1,76 m) für einen Altar der Moritz-Stiftskirche von Halle“). Vorausge-
gangenwar, daß ähnlich wie der MagdeburgerErzbischof Albrecht II. 1220 vor
300 Jahren das Haupt des hl. Mauritius, nun Kardinal Albrecht das während
der Ostkolonisation bis in den Dom von Oliva (b. Danzig) übertrageneHaupt
des hl. Erasmus nach Halle zurückführen und mit anderen Erasmus-Reliquien
vereinigen ließ. Er erhob den hl. Erasmus zum Patron der Fürsten und Bischöfe,
versäumte auch nicht, sich selbst, den 34jährigen Kardinal, Primas und Kanzler
des Reiches, von seinem Hofmaler Grünewald als Erasmus auf der Tafel dar-
stellen zu lassen.St. Erasmus gegenübersteht auf dem Bild, von zwei Gefährten
begleitet, St. Mauritus, der, als wolle er das Gespräch beginnen, die Hand hebt
und den Mund öffnet. Mauritius ist in einer silbernenRüstung mit goldenen
Beschlägenerschienen,einer Wappnung, wie sie die silbergetriebeneüberlebens-
große Reliquiar-Statue der Stiftskirche von Halle wirklich besaß, ein Meister-
werk der Goldschmiede und Plattner, eine vielbestaunte Sehenswürdigkeit jener
Zeit. Nur im Liber Ostensionis (1525), dem Reliquiarverzeichnis, ist uns ein
Abbild dieser Statue und so auch der Nachweis des Vorbildes für die Grüne-
wald‘scheTafel überliefert. 1540 mußte das große Silberreliquiar, um die Schul-
denlast desKardinals zu verringern, in Nürnberg eingeschmolzenwerden. Wäh-
rend aber jenesStandbild eine eleganteschlanke Ritterfigur war, hat Grünewald
seiner fränkischen Vorstellung nach — im Wesen nicht unähnlich der Erzstatue
von Peter Vischer — auf seinem Bild dem Ritter Mauritius, dem perlenkranz-
geschmücktenMohrenherzog, eine untersetzte,handfeste, reisige Gestalt gegeben.
Sankt Moritz — mannhafter, ritterlicher Patron des Reiches: auf einem ältesten
Magdeburger Stadtsiegel (117) genannt MARTYR GLORIOSUS, in den
Lyonenser Martyrerakten (430) gepriesenals MILES CHRISTI! Wenn auch auf
dem Tafelbild von Mathis Grünewald die Lanze mit der Reichs-Adler-Fahne
dessilbernen Statuen-Vorbildes fehlt, so sollte wohl doch deren Symbolik: Schutz
und Trutz unter der Heiligen Lanze desReichesdurch die im Hintergrund hoch-
aufragendenSpeereder Gefährten angedeutetwerden.
In seinenleuchtendenFarben und in seinembewegtenStil hat diesesBild — eines
der kostbarsten der deutschenKunst — mit seinem nicht belauschbarenund
docherahnbarenGespräch,in der friedlichen Disputatio der himmlischenSchutz-
patrone der beiden Nachbarlandschaften— gerade in der Gegenwart — nichts
an Symbolcharakterund Mahnung verloren.
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Johann Baptist Müller, Burgkunstadt:

ZUR GESCHICHTE DES EHEMALIGEN BAMBERGISCHEN
DOMPROPSTEIHOFES ZU MAINROTH

Erst vor kurzem wurden aus dem Nachlaß des für die Heimatgeschichte des
Mainraumes so verdienstvollen Erich FRHR. von GUTTENBERGdurch AuFrrep
WENDEHORST')die ältestenUrbare und WirtschaftsordnungendesDomstifteszu
Bambergaus der 1.Hälfte des 12.Jahrhundertsherausgegeben.
Durch dieses neue Quellenwerk wird unsere Kenntnis von einer geistlichen
Grundherrschaftdes Hochmittelalterswesentlicherweitert.Aber auchder Hei-
matgeschichtedes oberen Mainraumes wird die Möglichkeit gegeben,mit der
domstiftischenVillikation des 12. Jh. Rode, Mainroth, klarere Aussagenzur
SiedlungsgeschichteeinesAbschnittesdesMaintals im Vorland desFrankenwaldes
und desFichtelgebirgesmachenzu können.Erst jetzt erweisensichdasAmtsurbar
und das Zinsbuch der Dompropsteiämter Bambergsaus dem Jahre 1468®”)und
das des DompropsteiamtesMaineck von 1695?) als vortreffliche Quellen; denn
durch Rückschlüssewerden ältere Verhältnisse und Zusammenhängebelegbar.
Mainroth liegt wie viele Siedlungenlängs desMains auf einemerhöhtenBurg-
sandsteinsockel,der zur Dorfmitte hin, dem sog.Dorfberg, den höchtsenPunkt
erreicht.Eine alte Talstraße, die heutigeBundsstraße289, durchschneidetden Ort
von West nach Ost in zwei Teile. Der massive Turm von St. Michael überragt
beherrschenddie an der Straße aufgereihte Häuserfront mit dem alten Kom-
munbräuhaus,über dessenMansardendach ein zwiebelkuppliger, verschieferter
Dachreiter thront.
Auf der Südseiteder Straße schiebtsichein zweigeschossigerFachwerkbau‘)aus
dem beginnenden18. Jh. mit der Stirnseite und seinemWalmdach zur Straßen-
kuppe vor. Eine breite steinerne Freitreppe mit barocker Balustrade aus Sand-
stein auf der Hofseite verleihendemAnwesenein fast herrschaftlichesGepräge.
Bei näherem Umschauen verstärkt sich beim Besucher der Eindruck, in diesem
Anwesen, Hs. Nr. 5 zu Mainroth, ein bäuerliches Besitztum besonderer Art vor
sich zu haben.Haus und Hof sind heuteim Besitz des Altbauern Georg Bähr.
Am 21. Okt. 1815°) erwarb den Hof schon dessenUrgroßvater Georg Bähr®)



durch Zahlung von 294 fl Handlohn, das sind 8 Prozent desBesitzwertes,an den
Fiskus. In den Besitz der Familie Bähr ging das AnwesenschongegenEnde des
18. Jh. mit Erhard Bähr über. Dieser kaufte das Besitzrecht den sechsKindern
desverstorbenenbischöflich-bambergischenForstmeistersJoh.Heinrich Glaser ab.
Frau Anna Margaretha Glaser war eine geboreneBurkart, Tochter des bam-
bergischenDompropsteiamtmanneszu Maineck Bernhard Benedikt Burckhard’).

Der Burkartshof
Doc sind wir damit etwasvorausgeeilt.Kehren wir zu demBährschenHof zu-
rück. Blicken wir in den Auszug des Grundsteuerkatastersvon Hs. Nr. 5 zu
Mainroth aus der 1. Hälfte des 19. Jh., so wird uns in der Besitzbeschreibung
das Anwesen als Teilkomplex des Burkartshofes beschrieben.Neben landwirt-
lichen Nebengebäudengehörtendazu aucheine Faßhalle und ein Faßhaus sowie
ein Backofen über der Gassean der Kirchenmauer°).Teilkomplex desBurkarts-
hofes besagt,daß der vermutlich 1815 neugebildeteBesitzkörper verkleinert
wurde, vor allem was den gebundenenGrundbesitz betraf. So müssenauch die
bei den Grundsteuerkatasternvon AnwesenHs. Nr. 20 und 21 zu Mainroth ein-
getragenenAusbrücheaus dem Burkartshof”) als ehemalszum Burkartshof ge-
hörig verstandenwerden.Der Hof der Familie Bähr ist also identischmit dem
älteren Burkartshof.

Was den Namen Burkartshof angeht, so sind wir bereits oben auf diesen
Familiennamen gestoßen.Er rührt zweifelsohne von der mehrere Generationen
in bischöflich-bambergischenDiensten stehenden Familie Burkart”) her. Und
sehenwir uns in dem Hofgeviert etwas um, so entdeckenwir am Türsturz eines
Nebengebäudes die Bezeichnung 17:BBAZM : 12, was wohl Bernhard Bur-

kart, Amtmann zu Maineck, bedeutet. Der Sockel des Wohnhauses war ehedem

mit 1718 bezeichnet.Demnach hat Bernhard Benedikt Burkard das Hauptge-
bäude mit der Freitreppe neu errichtet; die Schenkstatthat er weiterbetrieben
bzw. betreiben lassen, worauf die Faßhalle und das Faßhaus hinweisen.

Als Bernhard Benedikt Burkart das Urbar des DompropsteiamtesMaineck von
1695 anlegte,war er nochnicht im Besitz desHofes, sondernKatharina Carl").
Doch muß er den Hof kurz nach 1700, nachdem er am 27. 8. 1697 ein zweites Mal
geheiratet hatte, zu Erbrecht erworben haben. Seine Wohnung als Amtmann war 78 79

im Schloß Maineck wohl schonseit 1672 und noch 1697. Möglicherweisehat
Bernhard Burkart seine letzten Lebensjahre in Mainroth verbracht. Jedenfalls
hat seine zweite Frau Anna Margaretha Burkart, geb.Molitor, Tochter des Lich-
tenfelser Stadtvogtes Joh. Molitor, den Besitz 1752 für sich erblich angenommen.
Wohl nach ihrem Tode wird das Anwesen ihrer Tochter gleichenNamens, ver-
heirateterGlaser, und später deren sechsunmündigenKindern, vererbt.Als por-
tator, Treuhänder, wird der Kronacher Ratsherr Veit Stößlein vermerkt 2), Die
Sippe Burkard war keine 100 Jahre in erblichemBesitz desHofes. Es wird daher
erklärlich, warum der Hof unter der BezeichnungBurkartshof im Volksmund
nicht bekannt wurde. Lediglich die bayerischen Beamten haben den Hofnamen
bei der Anlage der Fassionslisten zum Grundbuch festgehalten,so daß der Name
auf dieseWeisein den Grundsteuerkatastereinging.Wir habenhier denBeweis
daß Hof- und Flurnamen — und dies gilt auch für Ortsnamen — erst dann
denWortschatz des Bauern eingegangensind, wenn solcheNamen schon lange
Zeit im Gebrauch gewesensind.

Der Sillershof
Es ist daher im Hinblick auf das vorher Ausgeführtekaum eine Überraschung,
einemälteren Hofnamen zu begegnen,wie er sich schonim Urbar des Dom-
propsteiamtesMaineck von 1695 findet: Ein Frohnhof zu Maineck, der Sillershof

genannt, welchen dato Katharina Carlin, Witwe, innen gehabt, hat die Gerechtig-
heit, den Entleibten oder die Malefizperson (verhafteteVerbrecher)seit alters
auf dem Wagen bis zu den Stegen nach Maineck zu führen“). Wegen dieser
Malefizfuhr gibt der Sillershofbauer als einziger der acht Fronbauern von Main-
roth kein Henkersgeld an das Zentamt Weismain“‘). Der Dompropst hatte zu
Mainroth nur die Niedergerichtsbarkeit, aber die Pflicht, die Malefizperson ding-

fest zu machenund sie binnen 24 Stunden dem Weismainer Zentgericht auszu-
liefern. Zu derAuflage derMalefizfuhr hattesicherauchfür denSillershofbauern
die Aufsicht über den Gefangenen und dessenVerköstigung gehört. Dieser
öffentlich rechtliche Dienst des Hofmannes®), wie am Obermain die
Maierhofbauern heißen, kennzeichnet den Sillershof als den ersten Hof der Sied-
lung. Auf dieseAnspannfron muß auchbei der Deutung desHofnamens Bezug
genommenwerden. Siller, Sillner ist im altbayerischenSiedlungsgebietkein
seltener Familienname. Er kann zu Siel, Sil Riemen, Riemenwerk, Geschirr



für Zugtiere, einer Ablautstufe von Seil, gestellt werden. Siller ıst der Riemer,
der Sattler; sielscheit ist im Mittelhochdeutschendas Zugholz an der Wagen-
deichsel,mhd. silhalse ist das Kummet"*).Es ergibt sich für den Sillershof ein
Anwesen, in dem Zug- und Reitgeschirr und damit auch Pferde für staatliche
Aufgaben vorhanden sind. Sillershof kann mit Sedelhof, Sattelhof
gleichgesetztwerden.Sicherist der NameSillershof alt. Analog zu denSat-
telmeierhöfen in Niedersachsenkönnte man daran denken, daß der Hofbauer im
Hochmittelalter dem Grundherrn nicht nur ein Sattelpferd zu halten, sondern
im Kriegsfall im Harnisch auch zu folgen hatte. Doch damit sind wir auf der
Spur in die Vergangenheit schonmerklich vorausgeeilt. Kehren wir also zu dem
so ergiebigenUrbar von 1695 zurück.

Der Sillershof leitet im Urbar die Beschreibungder acht Mainröther Frohn-
höfe ein. Fronhof bezeichnetim 17.Jh. im Hochstift Bambergnichtmehr den
alten Fronhof, sondern ein Anwesen, einen Hof, auf dem Frondienste lasten.
Der Sillershof bestand1695 aus einemHaus, Stadel u. Stallungen, einen halben
Tagwerk großen Garten am Haus. An Grund gehörte dazu: 22 Tagwerk Art-
feld‘), 11 Tagwerk Wiesen u. 15 Tagwerk Schrot-'*) und Schwarzholz'®).Der
Hof ist mit allem, was dazu gehört,der Dompropstei allein vogtei- und lehenbar,
gibt den Toten und Lebenden Zehnt in den Dorfzehnt, der an verschiedene
Herrschaften ausgeliehenist und woran das Hochstift ?/s lehenbar hat und zu
Kanzleimannlehen rühren. Die Dompropstei besaß nur den Reutzehnten des
Hofes, den sie an die Inhaber des Dorfzehnten verkauft hatte. Die genaueUn-
terscheidungzwischenReut- u. Dorfzehnt'”°) legt nahe, in demDorfzehnten, einen
Altzehnten zu erblicken, also eine Zehntgabe, die schon vor der Gründung des
Bistums Bamberg 1007 bestand und die ursprünglich dem Hochstift Würzburg
und damit der Urpfarrei Altenkunstadt”') gehörte.Die Kapelle zu Mainroth
gehörtevor der Pfarreibildung zum Kirchensprengelvon Altenkunstadt.Aus der
Stelle: der Hofzehnt ist in den Dorfzehnt zu geben,kann weiter gefolgertwer-
den, daß der Hofzehnt ehedem mit dem Dorfzehnt identisch gewesen sein muß,
d.h.die Verdorfung der Siedlung Mainroth während desHochmittelalters
ist durch die Aufteilung des alten Fronhofes erfolgt. Doch fahren wir mit der
Besitzbeschreibung des Sillershofes fort. Die Steuer nimmt der Landesfürst zu
Bamberg mit Bewilligung der Dompropstei ein. Die Fraischlichkeit”), das ist
die Blutgerichtsbarkeit,steht dem Bischof von Bamberg zu. Der Hof pfarrt nach 80
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Mainroth, und er gibt dem Pfarrer Opfergeld und dem jeweiligen Schulmeister
2 Laib Brot, 1 Korn- und 1 Habergarbe.Der Hof zinst 241/2Denarean Michaelis,
241/3Denare an Walburgis, 15 Kreuzer Hutgeld u. Fastnachtshühner.Der Erb-
zins wird jählich an Michaelis entrichtet.Für 1 Ei wird 1 Denar, für 1 Huhn
10 Kreuzer genommen(1695). Die Käse werden nicht mehr geliefert, so schreibt
der Amtmann, weil das Herkommen Weiset”) dafür abgegangenist. An den
Kasten der Dompropstei zu Bamberg hat der Hof zu liefern 2 Malter weiz,
16 Meßlein korn (KulmbacherMaß), 4 Malter korn, 16 Maß haberhalb gehauft
und halb gebieselt”) (= gestrichen),ebenfalls nach Kulmbacher Maß. Bei Ab-
lieferung in Bambergerhält der Fuhrknecht beim Kastner desDompropsteseine
Mahlzeit.
Die Angaben über die zu leistendenFrondienstenehmeneinenbreiten Raum ein.
Sie erreichenein Ausmaß, wie man es im allgemeinenHörigen zuerkenntund
nicht einem Hofmann. Die Herrschaft verfügt eben voll und ganz über die
Arbeitskraft desBauern und dessenBetriebsmittel. Die Frondienste, gehende
und fahrende Fronden, sind unbemessendas ganze Jahr über auch für
die Hofbauern. So oft diesgefordertwird von der Herrschaft, leistendie 8 Main-
röther Fronbauern Acker- oder Pflugfron. Nur einmal wird ihnen im Herbst
Speis und Trank verabreicht, nämlich ein suppen, klöß, fleisch n. bier zum ge-
tränk. Neben der Pflugfron war zu allen Jahreszeiten Anspannfron zu
leisten.Ob essichdamit um desAmtmanns feilbaresund übrigesGetreide,dasauf
seinen Feldern geerntet wird, gehandelt hat, das nach Kronach oder Kulmbach zu
führen war oder wenn baulicheVeränderungenim Amtshaus,dem Schloß Main-
eck, im Stadel, Vieh- oder Bräuhaus, Stegen,Transportfuhren von nöten waren.
Danebengalt es,denMistung von denSchafpferchenauf desAmtmannsFelderzu
fahren, aber auch Stangen und Dorn zum zumachen, d.h. für Feldzäune und Durch-
lässe, das notwendige Material herbeizuschaffen.Eine schwereBelastung brachte
die sog. Jagdfron. Die Jagdgarne”), Netze und Schlingen,mußten über weite
Streckenherbeigeholtund wieder zurückgeführtwerden,wo man sie hernehmen
tut, wo man sie ausgeliehenhatte.

Die kalte Jahreszeit war ausgefüllt mit Holzfuhren für die Herrschaft. Dem
Amtsvogt müssen6 Klafter Brennholz vor die Tür gefahrenund dem Amtmann
in sein Amtshaus von jedemder elf Höfe aus Maineck und Mainroth 6 Klafter
Holz aus der Beforstung Weismain geführt werden. Als Entlohnung durch den 83

Amtmann erhält jeder Wagen 2 Maß Bier und 2 laab Brot. Sollte ein neuerAmt-
mann bestellt werden, so haben die elf Bauern zu dessenEinzug das Hausgeräth
herbeizuführen,wofür sie zu essenund trinken empfangen.Wahrlich, die Herrn
Amtsleute zeigten keine hohe Meinung vom Menschen.Mensch und Tier wurden
gefüttert, und das schienzu genügen.

Daher nimmt es gar nicht wunder, daß man von den Hofbauern sogar noch un-
bemesseneHandfron verlangte, bei der Getreideernte, solange eine solche währt,
und bei der Heuernte auf den Fronwiesen bei Mainroth, auf den Vogtwiesen und
den Sillerswiesen”) über dem Main, im Ayla gelegen.Nach diesemKatalog von
Pflichten und Leistungenfragt man sich:Hatten denn die Bauern überhauptnoch
Zeit für ihren Anbau und zur Einbringung der eigenen Ernte? Der Sillershof
entrichteteErbzins. Er war also im 17.Jh. zu Erbrecht ausgegeben.Es unter-
scheidetihn aber fast nichts von den anderen Höfen, die im bestenFall für einige
Jahre verschriebenoder verlassen (= verpachtet)worden sind. Es ist einfach nicht
wahr, daß sich unterm Krummstab gut leben ließ, so wie eine Redensart lautete.
Man hat das Schaf Mensch zwar nicht geschlachtet,doch geschorenganz kräftig.

Der nachdem Urbar von 1695 geschilderteKanon von Auflagen und Verpflich-
tungenwird nicht nur für das Ende des 17.Jh., sondern gewiß über Jahrhunderte
zurück gelten.

Der Hof als Mann- und Zinslehen
Suchenwir in dem nächstälteren Urbar und dem Zinsbuch ausdemJahre 1468,so
sind wir erstaunt, unter Rode (fol. 90 ff) nur lehen und selden verzeichnet zu
finden. Das größte Anwesen dürfte dies des Fritz Hofmann gewesensein, denn
er hat 1'/2 Lehen und gibt 2 Simmer Haber für die Mut”), die zu Mannlehen rürt
u. geht. Der Inhaber der 1'/2 Lehengüter muß einen voyt zu Mayneck 1 Hoßtuch
u. darzu 1 Semmlein Weck von 1 Kulmbacher Meßlein gebackengeben. Nun
findet sich an anderer Stelle (fol. 150 ff) unter dem Mann- und Zinslehen ein
halber Hof, zum Rode gelegen,der dem Gotteshausdaselbst zu getrenuerHand
vorgetragenist, den Heinz Ecke zum Rode zu Zinslehen innen hat. Es handelt
sich hierbei um den 1695 erwähnten Heilinghof, das heutige Anwesen HNr. 21
Kleuderlein/Rieger*).Darüber hinaus erscheintauf der gleichenUrbarseite ein



Hof zum Rode gelegen,den Dietz Klewterlein zum Rode zu Zinslehen hat und
der jährlich 11/2 Simmer Korn, 1'/a Haber, 6 Käse, 2 Herbst- u. 6 Fastnachts-
hühner und zu Michaelis 10 Groschenund zu Walburgis 8 Groschengibt. Dieser
Zinshof dürfte kein andererals unserSillershof sein.Bei all den als Zinslehen zu
Mainroth im Urbar aufgeführtenGütern: dem Halbhof, den 4 Gütlein und dem
Seldengut, liegt die Vermutung nahe, daß dieseGüter ehedemBestand desSillers-
hofes waren und durch Teilung und Ausgliederung gebildet worden sind. Die an
anderer Stelle desUrbars verzeichneten6 Lehengüter, die etwa Viertelhöfen ent-
sprechen dürften, sind Schöpfungen der hochmittelalterlichen Rodung in der
Gemarkung Mainroth. Schon die Namen der Flurlagen legen dies nahe. Mann-
iehen und Zinslehen gehörtenzur Grundherrschaft nur mehr im weiteren Sinne.
Der Fronhofsverbandwar bereitsaufgelöst.Wie sichauseiner Urkunde zwischen
1427 und 1432?) ergibt, ist der Sillershof mit dem Zehnt an die Förtsche von
Thurnau und die Marschalk zu Ebneth zu Mannslehenausgegebenoder an diese
verpfändet. Auf Güter zu Döllnitz und den Hof zu Rod mit dem Zehnt sind
450 fl rh. als Heimsteuerund 250 fl rh. als Morgengabeder Witwe Margaretha
Marschalk geb.von Gutenbergvon ihren SöhnenHans und Heinz Marschalk zu
ihrer zweiten Ehe mit Klaus v. Schaumbergzu Strössendorf vermacht. Insgesamt
700 rh. Gulden als Darlehensschuld auf den genannten Gütern erscheint außer-
ordentlich hoch. Wenn auch der Umfang der Güter zu Döllnitz nicht genannt
wird, so kann aus der Höhe der Schuldverschreibungauf ein wertvolles Hof-
anwesenund seineneinträglichenHofzehnt geschlossenwerden.

Villa Rod
Am 4. April 1323 verkaufte Albert Förtsch seine neuerbauteBurg Maineck an
Bischof Joh. v. Bamberg’). Dompropst Leupold v. Egloffstein erwarb am 1.3.
1334die Vogtei über die villa Rod bei seinerBurg Mewnekk auf der anderen
Seite desMainflusses gelegenvon Elisabeth, der Witwe desDietrich von Kunstat.
Außerdem wird in gleicher Urkunde zur villa Rod vermerkt, sie sei Eigentum
seiner Propstei von alters her”). P. Österreicher, Banz, S. 49 vermerkt: Rote, ubi
multa est pars prebende Fratrum, Rote, wo ein großer Teil der Präbende der
(Dom)brüder (gelegen)ist. Nach diesenurkundlichen Nachrichten besaßdie Dom-
propstei schonvon alters her, wir werden später noch näher darauf einzugehen
haben,einenbeträchtlichenBesitz. Mit dem Erwerb der Burg Maineck und der 84 85

Vogtei über villa Mainroth kamen wertvoller Besitz und Besitzrechte zum alten
Domstiftsgut hinzu.
Es stellt sichdie Frage, was man im Jahre 1334unter villa Rod zu verstehenhat.
Villa kommt von lat. villa Gutshof, frz. ville, vgl. deutschWeiler; in fränk. Zeit
ist villa Königshof, Domäne und die zugehörigenLändereien, Hofmark. 1336
sind die alten villae schon längst aufgelöst. Da die Vogteierträgnisse nach der
Urkunde mit 7 Pfd. 65 Denare an Walburgis und ebensovielan Martini gängiger
Bamberger Münze angegebenwerden, wozu noch 10 Sümmer Korn Kulmbacher
Maß und die Geschenke, Weised”) genannt, die herkömmlich sind, kommen, so
muß man annehmen,daß die Vogtei über villa Rod sich nicht nur über den Ort
Rod erstreckt, sondern villa hier villicatio, Fronhofsverband, bedeutet. Die alte
villicatio Rod erscheint 1468 als rechtsmainischerBesitz des Dompropstamtes
Maineck/Mainroth, und zwar: Rode (Mainroth), Mainglein”) (Mainklein), Rot-
winde*”‘)(Rothwind), Schmeylsdorff?°) (Schmeilsdorf), Schwarzach, Schymmen-
dorff?) (Schimmendorf),Kotteys”) (Ködnitzerberg b. Schloß Wernstein) und
Tandorff?*) (Danndorf). Wenn villa Rod mit dem Fronhofsamt Rode gleichge-
setzt werden kann, dann muß der Burkards-, Sillershof und der Zinshof von 1468
identisch mit der curia dominicalis Ruote aus der 1.Hälfte des 12.Jh. sein. Der
Fronhof Mainroth und seineHofmark reichtedemnachmainaufwärts bis Schwar-
zach und den Zentbach aufwärts bis an den Kirchleuser Rain. Es fällt auf, daß die
Liashochfläche um Gärtenroth von der Villikation von Süden und Osten her
umfaßt wird, die Ebenevon Gärtenroth®)selbstausgespartbleibt, wohl deshalb,
weil hier eine etwas spätereRodung vorliegt (s.Skizze).

Der Fronhof des Domstiftes zu Bamberg Rode
Nach dem ältesten Bamberger Domstiftsurbar (ca. 1120 bis 1124) umfaßt der
Propsteibesitz Ruote die curia dominicalis Ruote cum omnibus appendiciis ılla-
rum et utilitate, den Fronhof Ruote mit allen Zugehörungen und Nutzungen.
Was unter den Zugehörungen verstanden werden kann, wird nicht eigensange-
geben,doch wird man mit E. FrHR. v. GUTTENBERGaus der Zahl der abzuliefern-
den Schweine,nämlich 30, auf 30 zugehörigeHuben schließenkönnen. E. FRHR.
v. GuUTTENBERGhat seine Annahme wohl aus einer Schenkungsurkundefür
Kloster Theres von 1094 hergeleitet,in der es heißt: in ipsa villa (= Grafen-
rheinfeld b. Schweinfurt) XXI mansı tot porcos reddentes“°),in dem gleichen



Ort (sind) 21 Huben, ebensovieleabzuliefernde Schweine.Der Schweinezins war
eine für die damalige Zeit typische Abgabe der Huben. Der Eberzins war die
Abgabe wohl der Vollhufe, wenn den Angaben im Urbar desKlosters Prüm/Eifel
von 893*')eine allgemeineGültigkeit zugeschriebenwerdendarf.
Sollte die Vermutung E. v. GuTTEnsers über die 30 zinsenden Huben der
Villication Rüote richtig sein, so müßte sie aus den späteren Güterverzeichnissen
einigermaßen nachprüfbar sein. Zu diesemZweck ist das ausführliche Urbar von
1468 und auchdas Zinsbuch aus dem gleichenJahr eine gute Quelle.
So lassensich nach den urbarischenNachrichtenDompropsteigüternachweisen:
In Rothwind: 3 Huben, 2 Lehen und 1 Mühle,
in Mainklein: 3 Lehen,
in Schwarzach: 4 Huben,
in Danndorf: 3 Huben, 3 Halbhuben,
in Schimmeldorf: 6 Huben, 1 Halbhube, das Büttelgut, 1 Selde, 1 Haus,
in Ködnitzerberg: 1 Hof,
in Mainroth: 1 Hof, 1 Halbhof, 7 Lehen, 5 Selden, 2 Häuser.

Fassen wir die außerhalb Mainroth liegenden domstiftischen bäuerlichen An-
wesen zusammen, so ergeben sich: 1 Hof, 16 Huben, 4 Halbhuben, 5 Lehen,
1 Gütlein, 1 Selde, 1 Mühle, 1 Haus. Die auf die Hubenzahl 30 fehlenden Huben
müssenin den von den Herrn v. Künsbergwohl über das LehengutdemDom-
stift entfremdeten Höfen in Schmeilsdorf, Schwarzach, Danndorf, Rothwind und
Mainklein oder in Wüstungen®”)zu suchensein. Die nach dem Urbar von 1468
genanntenHuben werden später fast allgemein als Höfe bezeichnet.

Peunt und Flur als Salland des Fronhofes
Welcher Art die Huben ihrem Rechtsstatusnach von 1468 gewesensein mögen,
darüber können möglicherweiseeinige Urbarstellen*) Auskunft geben.So heißt
es dort: Die pewnt und flur zu Schymmendorff sollen die obgeschriebenenzu
Schymmendorff und die hernach geschriebenenvon Tandorff pawen, bereyten
und arbeiten mit aller Art, seen, abschneiden, aufbinden, laden und sollen das
füren und antwurten dem Dompropst gein Rode, in welchenStadel sie von eines
Propstgewalt geweiset werden. Alle Hübner und Seldner von Schimmendorf
und von Danndorf dienen und fronen auf der Peunt und Flur zu Schimmendorf. 86 87

Es erhebt sich die Frage, was hier unter Peunt und was unter Flur zu verstehen
ist. Als Flur wird im allgemeinendas ältesteAcker-, Saatland der Dorfgemar-
kung bezeichnet.Ein Weiler unmittelbar südwestlichSchimmendorfheißt heute
noch Flurholz. Unter der oben genannten Flur müssen die heutigen Flurlagen
Dorfflur, Schlämmenund Fleck und Sonderung“) verstanden werden. Die Flur-
lage Peunt gibt es heute noch südlich Danndorf. Peunt kommt von ahd.
biunt(e), mhd. biunde ländliches Privatgrundstück, welchesdem Ge-
meinderechtentzogen ist und das ursprünglich eingezäunt war; germ. beund
Boden.Lexer (S. 22) erklärt Peunt als freies,besonderemAnbau vorbehaltenes,
eingehegtesGrundstück. Peunt bezeichnet die Urkunde von 24. III. 1416
als Felder desProsteianbaus*).Im Dompropsteiurbarvon 1468fol 7 wird von
der pewnt zu Hirßheide und 7 b von der pewnt zu Altendorf bemerkt, daß diese
Peuntfelder in 3 zeigen“), also in Form der Dreifelderwirtschaft angebaut
wurden.Die Peunt und auchdie Flur zu Schimmendorf,dasganzeBauland also
zwischen Schimmendorfund Danndorf, war somit der grundherrlichenBewirt-
schaftungvorbehalten, zu der alle Hübner und Seldner aus den beiden Sied-
lungen zu ungemessenenDiensten verpflichtet waren. Man hat nach all den
Nachrichten den Eindruck, daß hier noch alte Verhältnisse durchschimmern; denn
was die Dörfler aus beiden Orten ohne Ausnahme bewirtschafteten, war nichts
anderes als das alte Salland oder Hofland des Herrenhofes, und die diesesFron-
land bebauendenHübner waren auf Hofland angesetzteunfreie Knechte. Noch
1468 waren ihre Frondienste ungemessen.Sie sind immer noch nichts anderes
als bestenfalls hörige Grundholden. Wenn sie auch von ihrer Hube 1 Malter
Weizen, 2 Malter Korn und 1 SümmerHaber als Getreidegült abzugebenhaben,
soverfügteder Grundherr dochüberihrenBesitzund voll überihreArbeitskraft,
was sie danach kaum von Leibeigenen unterschied. Die vier Schöffen aus Schim-
mendorf und die vier Schöffen aus Danndorf waren dabei, soweit man sehen
kann, nicht aus dem Niveau der übrigen Grundholden herausgehoben.

Der volle Ernteertrag von der Peunt und Flur — sie gelten jährlich nachdem
als das getreidegerett—, ist von den Hübnern nachMainroth zu führen, in den
Stadel, den man von der Herrschaft jeweils anweist.Die Bauern müsseneinen
Domprobst gein Rode antwurten, d. h. dem Propsteivogt Rede und Antwort
stehen.Man müßte erwarten, daß die Getreideernte von der Peunt im Sillershof
abzuliefern war. Dies ist jedoch nicht der Fall, denn dieser ist seiner früheren



Fronhofsfunktion bereitsweitgehendenthoben.Aber schondie Tatsache,daß von
diesen Schimmendorferund Danndorfer Bauern die Ernte nach Mainroth und
nicht in den Amtshof nachMaineck gebrachtwird, läßt nochdie alten Beziehun-
gen durchschimmern.

Servitien der domstiftischen Villikation Rode
Nach den ältestenUrbaren des BambergerDomstifts zählte der Fronhof mit
seinenZugehörungenMainroth zu den 12 Servitien leistendenVillikationen des
Domstiftes, wie u. a. auch Staffelstein, Döringstadt, Eggolsheim und Fürth i.
Bay.. Dieses reiche Stiftsvermögen bestritt die vita communis der Dombrüder.
Seit dem Spätmittelalter wies man aus diesenKirchengütern den etwa 40 Dom-
kanonikern zu Bambergihre Pfründen zu.
In demVillikationsurbar desDompropstesEberhard I. (ca. 1120—1124)werden
die Lieferungender dominicalis curia Mairoth “) mit ihren abhängigenHufen,
mit 2 Rindern, 1 Kuh, 30 Schweinen, 1 Eber, 10 Gänsen, 30 Hennen, 50 Eiern,
600 Stück Käse, 4 Maß Salz und einem Fronwagen (dabei ein mit einem Beil
ausgerüsteterWachtknecht) angegeben.Der die Fronfuhr begleitendeKnecht hat
14 Tage in der Küche des Bruderhofes in Bamberg zuarbeiten. und bei seinem
Fortgang das Beil dort zu lassen.
Zu diesenZinsleistungenan das Domstift tretennoch die sog.Servitien. Unter
Servitien sind regelmäßigeLieferungen von Lebensmitteln zu bestimmtenZeiten
zu verstehen.Als Vorbild für dieseLieferungenund Dienstedürften die Königs-
servitien gedient haben.Die Höhe der Reichnissewird sich nach den schonvon
den Vorbesitzern der Villikationen fixierten Abgaben gerichtethaben.
Nach der Servitienordnung der Domprostei-Villikationen unterscheidet man
Wochendienste, Festtagsdienste und Apostelservitien und schließlich noch die
Vogteireichnisse‘). Der Fronhofsverband Mainroth war danach jährlich zu
Wochendiensten verpflichtet, und zwar für die 15. Woche (vom 2. 4.
mit 8. 4.), die 16. Woche (9. 4. mit 5. 4.), die 32. Woche (30. 7. mit 5. 8.) und
die 33. Woche(6. 8. mit 12. 8.) desKalenderjahres.
Es war die Aufgabe desFronhofverwalters (villicus), die Lieferungen in der be-
messenenHöhe und auchrechtzeitignachBambergzu führen.So fielenfür jeden
Wochendienst 2 Ferkel, 16 Hennen, 360 Eier, 200 Käse und 1 Maß an. 88 89

Zu der Auflage der vier Wochenservitien traten außerdemLieferungen zu den
vier Hochfesten des Kirchenjahres. Die curia dominicalis Main-
roth war zum 25. Dezember zur Lieferung verpflichtet: von 2 Mastschweinen,
1 Läuferschein, 16 Hennen, 200 Eier, 8 Käsen, 1 Krug Milch und 4 Pfg. für Salz.

Zum Fest der Domweihe, jeweils am 6. Mai des Kalenderjahres, und zum 1. Au-
gust (St. Petrus) waren 2 Schafe, 3 Hennen, 30 Eier und 2 Käse abzuführen,
zur Fastnacht noch 3 Hennen und 30 Eier. Die Pflicht, die zu liefernden Eier
in Bambergim Hof der Dompropstei abzugeben,lasteteauf demInhaberder drei
domstiftischen Lehen zu Mainklein.

Von den Apostelservitien fielen auf Mainroth der Maria-Himmelfahrtstag
(15. 8.) und der Andreastag (30. 11.),wofür insgesamt2 Mastschweine,2 Läufer-
schweine, 2 Ferkel, 16 Hennen, 200 Eier, 8 Käse, 4 Krüge Milch und 4 Pfg. Salz
aufzubringen waren.
Der Gesamtumfangder Servitienleistungeneinschließlichder zwei Vogteiservitien
belief sich auf: 7 Mastschweine, 51/2Läuferschweine, 91/2 Ferkel, 2 Schafe, 94
Hennen, 1480 Eier, 434 Käse, 5!/a Eimer Milch, 2 Eimer Wein, 4 Eimer Bier,
10 Pfg. für Salz, 2 Maß Salz, 4 Malter Weizen, 2 Malter Hafer, 2 Malter Korn
und 2 SchoberHopfen.

Die Servitienreichnisselassenhinsichtlich desdamaligen landwirtschaftlichenAn-
baueseinigeSchlüssezu. Um 1100wurde in der Umgebungvon Mainroth Hopfen
angebaut und Bier gebraut. 1801 lobt Roppelt”), daß der Hopfenbau eifrig
betriebenwürde und den Hopfenankauf entbehrlichmache.Jedermannin Main-
roth habe das Hausbraurecht. Um 1100 war das Brauhaus Zubehör des großen
Wirtschaftshofes in Mainroth, wie auch das Backhaus. Die Weinabgabe von 2
Eimern (= 120 ]) spricht für den Weinbau an den SüdhängendesMaintals um
Mainroth, heute Flur Weinleite, der sichervom großen Hof aus betriebenwurde.
1468 wird dieser Wein als gut frankenwein dem Amtsvogt am St. Martinstag
abends gereicht.

Von den Handwerkern auf dem Fronhof erfahren wir um 1120 nichts.Doch
müssenwir uns unter dem Fronhof eine großeGutswirtschaftvorstellen,in der
ein Schmied, Bäcker, Schuster, Sattler, Färber, Winzer, Forstknecht und Jäger
ihren Platz haben,wo Frauenund Mägde in Werkstubenund Webkellernbeson-



ders in den Wintermonaten tätig sind. Zwar hören wir bei den Reichnissen der
Villikation Mainroth nichtsvon Handwerkserzeugnissen,jedochim gleichenUrbar
ca. 1120 werden vom Hofe Winhöring bei Mühldorf/Inn, der ebenfalls im Be-
sitz der Bamberger Propstei war, Schuhe, Tücher, Wolldecken, Packsättel, Loden,
Filzkappen und Handschuheals Reichnissegenannt.

Der Fronhofsverwalter (villicus)
Das Bild, das wir von der Wirtschaftsweise des Fronhofsverbandes aus dem Ur-
bar der Dompropstei Bamberg aus der ersten Hälfte des 12. Jh. gewinnen
können, zeige, wie E. v. GUTTENBERGmeint, schon die jüngere Form der
Vilikationsverfassung”), da der Verwalter des Fronhofes die
Überschüsse des Ertrages aus dem Fronhofsverband für sich verwenden konnte,
während der Karolingerzeit von dem königlichen villicus der gesamteErtrag
abgeliefert und verrechnetwerden mußte. Der Fronhof war Sammelstelle für
alle Gefälle. Der Fronhofsverwalter war mehr oder weniger selbständiger
Wirtschafter. Seine Stellung entsprachder des späterenVogtes oder Amtmanns.
Er war Funktionsträger seiner Herrschaft und Richter am grundherrschaftlichen
Hofmarkgericht. Im Fronhof selbsthatte der Verwalter die Nachtselde,Quartier,
für den Herrn bereitzuhaltensowie für Verköstigung desHerrn, seinesGefolges
und Futter für die Reitpferde bereitzustellen.Das beiden Servitien abzuliefernde
Bier wurde im Fronhof gemälzt und gebraut, der Hopfen auf den Hoffeldern
angebautund die Weinbergevon den Winzern des Herrnhofes betreut.
Als größter Bauer der Hofmark hatte der Verwalter das Recht der Vorsaat und
des Vorschnittes, auch das Vormahlrecht auf der Rothwinder Mühle. Er setzte
und entsetzte den Flurhüter und Hirten, und er war es, der in der Verwaltung
der abhängigen Siedlungen mit den Dorfältesten aufs engste verbunden war.
Das gleiche galt für die Flurordnung und die Haltung des Zuchtstieres,Ebers
usw. So besaß der Fronhofsverwalter eine Mittlerstelle zwischen der Herrschaft
und den Grundholden. Urkundlich erfassenkönnen wir erstmals den Fronhofs-
verwalter Berthold von Rode‘*),der 1250als Zeugebei einerLandgerichtssitzung
nahe bei Hochstadt a. M., neben dem Main und am nächstenTag in Burgkun-
stadt als Zeuge hinter dem Vogt Otto v. Weismain, Menzelin v. Crana und vor
einem gewissenWalter, preco genannt, erscheint.Vielleicht war dieser Walter
der Gerichtsbüttelzu Mainroth. 90



Das Hofmarkgericht Rode
Aus den Angaben der domstiftischenAmtsurbare von 1695 und 1468 läßt sich
auch das alte grundherrschaftlicheNiedergericht gut erkennen, wenn es 1695
heißt: Ein Dompropst hat vor undenklichenJahren ein Rüg- und Helffgericht
hergebracht,welchesnachfolgendergestaltbesetztwird: von einemRichter, einem
Gerichtsschreiber und 12 Gerichtsschöffen, seint alle adeligen Untertanen und
haben die beschwerungauf ihren Gütern. 1468 heißt es: Der Voyt zu Mayneck
und zum Rode, der soll ein Richter sein an dem gerichtezum Rode. Der Schöpf-
fen sollen 12 sein, die an dem gericht sitzen sollen zum Rode. An andererStelle
wird vermerkt: Ein egericht””),von alters herkommen ...

Von den schöffenbarenHuben befinden sich 2 in Schimmendorf, 4 in Danndorf,
%in Schwarzachund 4 in Rothwind/Faßoldshof. Es fällt auf, daß es in Mainklein
und Mainroth keine derartigenSchöffenhubengab.

Der Ausdruck egericht erinnert an die Ehaftgerichte, wie sie aus dem Hochstift
Eichstädtbekanntsind.Nhd. Ehe, mhd.&bedeutetGesetz,ewiggeltendesRecht.
Das volksrechtlicheegerichtvon Mainroth war ein Hofmarkgericht,das für Ver-
gehenund geringereVerbrechen zuständig war. Es war der Ausfluß der haus-
herrlichen Gewalt über die familia (leibeigenesHauspersonal). Als Vor-
läufer des Vogtes im Richteramt wirkte der Fronhofsverwalter, während die
Schöffen Urteiler am Gerichte waren und der Müller von der Rothwinder
Mühle als Fürsprecher auftrat. Eine Stelle im Urbar von 1468 darf wohl
dahingehendverstandenwerden,wenn es heißt: Ott Müällnervon der Mül zu
Rotwind, der soll auch alle egericht vorsten zum Rode und da zu Recht sten,
wer zu ihm zu sprechenhat”).

Der Gerichtsprengelvon Mainroth deckt sich mit dem Umfang des Fronhofs-
verbandes.Der Richter von Mainroth hatte das Recht der Gefangennahmedes
Verbrechers und die Pflicht, diesen an der Mainecker Brücke dem Zentvogt
auszuliefern. Die Blutgerichtsbarkeit stand dem bischöflichen Zentrichter zu
Weismain zu.

Und nicht nur die Ausdehnungdes alten Fronhofes mit seinenLändereien deckt
sich mit dem Niedergerichtsbezirk,sondernauch der Pfarrsprengel.Auch hier
zeigt es sich, daß der Umfang alter Pfarreien fast immer mit grundherrschaft- 92 93

lichen Einheiten zusammenfällt. Dieser Zustand blieb trotz mancher Einbuße auch
nach der Reformation im wesentlichen erhalten.

Pfarrei St. Michael
Wann die Pfarrei St. Michael zu Mainroth entstand, ist schwer zu sagen, da
urkundlicheNachrichtenfehlen.Möglicherweisehat dieseBischofOtto derHeilige
wie auch das benachbarte Gärtenroth (1108) errichtet. Das Patrozinium St.
Michael weist auf eine Friedhofskapelle aus ältester Zeit hin. Die Zugehörigkeit
zur Urpfarrei Altenkunstadt ist gesichert.

Das allodium apud Rotha
Cunrad, der Bruder Bertolds, desHerzogs von Zähringen, ein Angehöriger eines
bedeutenden Dynastengeschlechtesaus dem Oberrheingebiet verkaufte seinen
Besitz, das allodium apud Rotha“), um 300 Pfd. Silber und ein Talent Gold
an Bischof Otto I. (1102—1139). Von wem die Zähringer diesen Eigenbesitz
erworbenhatten, ist unbekannt.Als Vögte des BambergerHochstiftes für die
oberrheinischenBesitzungen standen sie mit diesem in engenBeziehungen. Alter
Familienbesitz dieses Geschlechteswird Mainroth sicher nicht gewesensein. In
der ersten Hälfte des 9. Jh. hat eine domina Blitrud, die der Fuldaer Mönch
Eberhard in dem von ihm verfaßten Codex aus der Mitte des 12. Jh. comitissa
(Gräfin) nennt, Besitz in villa Kunestat®).Blitrud wird von der ostfränkischen
Forschung der Sippe der älteren Schweinfurter Grundherren des Frühmittelalters
zugerechnet.Um die Mitte des 10. Jh. bauen die jüngeren Schweinfurter, die
Markgrafen von Schweinfurt, ihre Landesburgen Banz, Kronach und Burgkun-
stadt°*)als Mittelpunkte ihrer Hausmacht aus, nachdemes ihnen gelungenwar,
denBanzgau,die Herrschaft Kronach und wohl auchBurgkunstadtals alteReichs-
lehen in treuer Gefolgschaft zum Königstum in Eigenbesitz überzuführen. Die
Villikation Mainroth liegt im Bereich der Großpfarrei Altenkunstadt. So ist es
kaum denkbar, daß ausgerechnetin dem großen allodialen Herrschaftsraumder
Schweinfurter Markgrafen die Hofmark Mainroth einer anderen Grundherr-
schaftangehörthabenkönnte.Die Hennebergerund die Pfalzgrafen von Höch-
stadt a. d. Aisch als Nebenlinien’”) der älteren Babenberger sind dabei in die
Betrachtung ebenfalls eingeschlossen.



Das praedium ministri Cerode
In dem Fuldaer Codex Eberhardi aus der Mitte des 12. Jh. ist im Kapitel 11
auchDanndorf als Dannendorf aufgeführt,dasK. Bosı für Danndorf/KU. hält.
Im gleichenKapitel erscheintein Ebenede und Cerode“). Ebenede dürfte sicher
Ebneth, 2 km ndl. Burgkunstadt sein und für Cerode paßt Mainroth besserals
Roth bei Isling oder Tiefenroth bei Lichtenfels. Alle drei Orte werden unter
denpredia ministrorum aufgeführt. W. Merz”) hat nun, und die ostfränkische
Geschichtsforschunghat ihm dabei recht gegeben,auch Kap. 11 des Codex
Fberhardi als Königsgutverzeichnis der Karolingerzeit erkannt, das möglicher-
weise durch die schon vorher genannte Blitrud bei der Besitzübergabe von
Staffelstein und Altenkunstadt kurz nach 800 in den Besitz des Klosters Fulda
gelangtist. Es würdezu weit führen,die zwingendeBeweisführungvon W. Merz
zu wiederholen. Wir können daher ohne weiteres Ebneth und Danndorf und
wohl auchMainroth als alten Königsbesitz um 800 als erwiesenbetrachten.Diese
Echtheit der Bezeichnung predia ministrorum ist zwar nicht ganz sicher, doch
paßt der Ausdruck zum Sprachgebrauchder Capitulare de villis mit den mit
Mansen versehenenforestarii (Forsthufner) oder Handwerkern als ministeriales
und noch besser,wie W. Merz meint, zu den ministri bei Hinkmar v. Reims, zu
denen der manisionarius (= Wirt), falconarins (= Falkner) oder die venatores
prinzipales (= Jäger) gehören.Unsere drei praedia ministrorum liegenan oder in
unmittelbarer Nähe der Hoch- und Altstraße, die von der Königsstraße durch den
Banzer Forst, der 805 genannten Handelsstraße®) von Erfurt über Hallstadt,
Forchheimnach Lauterhofen und Regensburgabzweigt und über Marktgraitz
oder Hochstadt zur Liashochflächebei Ebneth aufsteigt,um dann denKirchleuser
Rain zu erreichenund über Stadtsteinachin Richtung Eger weiterzuführen. Die
praedia ministrorum könnten im Sinne DAnnenBAuers‘') Königsfreien gehört
haben.Bei den Zinsleistungenan das Domstift in der Mitte des 12.Jh. werden
2 Rinder und 1 Kuh genannt. Lieferungen von Ochsen oder Rindern werden als
Kriegssteuer”) von den Hübnern genannt,die nicht selbst ins Feld ziehen.Diese
Hübner leisten außerdemungemesseneReiterdienste.

Herkunft des Ortsnamens Mainroth
Wenn der Ortsname die älteste Siedlungsurkunde darstellt, so weisen die Orts-
namen eindeutig auf eine Rodungssiedlung hin. 94 95

Um 800 Cerode (= ze Rode) (Dronke Tr. F. c. 11 S. 54)
Um 1120 allodium apud Rotha (Rotha ist latinisiert) ®).
Um 1120curia dominicalisaput Rüte*).
Um 1120de Rothe, de Rode®).
Etymologisch muß man ausgehenvon der ahd. Form ze demo (ge)rode,
zu dem (Ge)rode, zu der Rodung. Die -roth-ON weisen wohl auf thüringischen
Zusammenhanghin, sicherlich insofern, als der dichtbesiedeltethüringischeRaum
seineüberschüssigeBevölkerung nicht nur nachOsten abgab,sondern auch beim
Landesausbauim Grabfeld und am Obermain mitbeteiligt war. Es kann kein
Zweifel bestehen, daß dieser im Raum Mainroth im 9. bis 11. Jh. in vollem
Gange war, die Ortsnamen auf -roth im allgemeinen älter sind als die Ortsnamen
auf -reut, welche mit Sicherheit am Oberen Main dem Landesausbau des Hoch-
mittelalters zugeordnet werden können. Das Bestimmungswort Main- zum
Ortsnamen wird erst im Laufe des 16. Jh. üblich.

Der Urhof
Damit sind wir zu der frühesten Geschichteder Siedlung Mainroth vorgedrungen,
an derenAnfang der Urhof auf demDorfberg, nahe der Maintalstraße stand und
von dem aus der Landesausbaumainaufwärts in Richtung Kulmbach und das
ndl. Seitentalder Schwarzach,dem späterenZentbach,vorgetriebenwurde. Die
Form des Fronhofsverbandeszeigt die Richtung, in welchedie Rodung erfolgte.
Eine Miniaturansicht von Mainroth auf einer Gleitstraßenkarte des 16.Jh. zeigt
stilisiert, wie wir uns in etwa den Hof mit der Kirche umbaut vorstellen müssen.
Denkt man sich ihn mit Hecken und Planken auf dem Erdwall und mit einem
Graben umgebenauf dem Burgsandsteinsockelam Talrand gelegen,so erhalten
wir eine gute Vorstellung von dem alten befestigtenFronhof.

Zusammenfassung
Fassenwir die vorangegangenenAusführungenzusammen.Wir sind vom heutigen
Anwesen Georg Bähr zu Mainroth ausgegangen.Im Grundsteuerkatasterkonnte
der frühere Hofname Burkardshof aufgespürt werden, und indem wir der ge-
schichtlichen Spur dieses Besitzes weiter in die Vergangenheit zurück folgten,
stießenwir auf den Sillershof. Da der Familienname in der Pfarrmatrikel nicht



gefundenwerdenkonnte,sprichtauchsonstvielesdafür, denSillershof alsSattel-
hof zu deuten. Im Urbar der Dompropstei von 1695 wird er als Fronhof be-
zeichnet und führt die Beschreibungder Fronhöfe zu Mainroth im Urbar an.

Mit demKauf derBurg Maineck 1334und der Vogtei von villa Rod durchDom-
propst Leopold von Egloffstein wurde spätestensdie Villikation Mainroth auf-
gelöstund das Dompropsteiamt Maineck/Mainroth gebildet. Der Sillershof verlor
dadurch seine alte Mittelpunktstellung. Er ist mit der Vogtei zu Anfang des
14.Jh.bisMitte des15. Jh. demhochstiftischenDienstadelzuMannlehenausgetan.
Nach demUrbar von 1468ist er schonweitgehendzerschlagenund als bäuerliches
Zinslehen wieder domstiftischerBesitz. Die villa Rod von 1334 haben wir als
identischmit der domstiftischencuria dominicalis Ruote ausder 1.Hälfte des12.
Jh. mit ihren30 zugehörigenHuben in mindestens8 Ortschaftenerkannt.

Bischof Otto I., der Heilige, von Bamberg hatte Maiuroth, das allodium Rotha,
von den Zähringern um 1130erworben,die diesenBesitz möglicherweisedem in
Geldnöten befindlichen rheinischen Pfalzgrafen Hermann v. Stahleck, einem
Goswiniden, abkauften. Der gleiche Hermann verkaufte um 1142 auch sein
Eigengut Trieb‘) b. Hochstadt a.M. Über die Goswiniden, eine Nebenlinie der
älteren Babenbergerwie die Henneberger,läßt sich Mainroth als Erbgut der
älteren Babenbergererschließen.Mit dem Aufbau einesmächtigenHerrschafts-
raumesin Ostfranken und im Nordgau durchdieMarkgrafen von Schweinfurtund
die damit im ZusammenhangstehendeErrichtung der OttonischenLandesburg
Kunstat®) nach 950, muß die Villikation Mainroth Zubehör der urbs Kunstat
gewesensein. Der Besitz der SchweinfurterMarkgrafen war im Raum Banz,
Kronach, Burgkunstadt und Creußen vor allem Eigengut, das in Erbnachfolge
der Babenberger nach 906 in ihre Hände gekommensein könnte. Der erste,
urkundlich faßbare Babenberger Poppo I. war nach W. Merz“) wohl schon
unter Ludwig dem Frommen (814—840) im Besitz der Grafschaft im Radenzgau.
Wie der gesamteHochadel, so verstandenesdie Babenbergerbesondersin Zeiten
eines schwachen Königtums, über königliches Amtsgut oder über Reichslehen
Eigengut zu bilden und sich eine bedeutendeMachtstellungaufzubauen.Man
kann daher davon ausgehen,daß die gesamteBesitzmasseder von W. Merz’) als
Reichsgutverzeichnisum 800 erkannten Kapitel 9—11 des Fuldaer Codex Eber-
hardi in die Hand der Babenbergerüberging und damit auch die im Kap. 11 96 97

unter der Rubrik predia ministrorum zusammengefaßten Güter, worunter auch
Ebnet, Danndorf und Mainroth genannt sind.

Man darf weiter davon ausgehen,in diesen predia ministrorum Huben von
Königsfreien zu erkennen, die entlang einer alten Reichsstraße nach Böhmen
angesetztworden sind.
Mit der vermutlichen Königshube ze Rode fassen wir wohl den Urhof der Sied-
lung Mainroth. Der Ortsname selbstweist auf Rodung hin, an der nebenDeut-
schenauchSlawen Anteil hatten.Die Richtung desLandesausbauesnach800wird
durch die Ausdehnung der Hofmark, aber auch des Hofgerichts- und Pfarr-
sprengels, die sich völlig decken, deutlich sichtbar. Sie ging mainaufwärts nach
Kulmbach und von Schwarzach den dort mündenden Zentbach aufwärts nach
Norden bis an den Kirchleuser Rain.

So läßt sich die historischeSpur eines landwirtschaftlichen Anwesens über 1200
Jahre hin gut verfolgen.. Sein Schicksal ist das der Siedlung Mainroth, seine
Geschichteauchdie GeschichtedesOrtes Mainroth. Darüber hinaus ist dieseauch
SiedlungsgeschichtedesoberenMaintales.
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Hauptmann, bambergischer Hofmarschall; Zeuge: Der edle tugendgeachteteChristoph Burck-
hard, gewesener Amtmann zu Maineck (Pfarrmatrikel 1647/1662 fol. 16, PfA. Mainroth).
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daß die Kapelle bzw. Kirche (als Eigenkirche) auf Hofgrund erbaut wurde.



°)

10)

11)

12)
13)
14)

15)

16)
7

18)

19)
20)

21)

Pl. Nr. 674 Frohnacker bezeichnet (Auszug aus dem erneuten Grund-
Pl. Nr. 631 in der Weinleite steuerkataster von Hs. Nr. 5, Mainroth).
1644 Barbara Burckardin, Stadtvogtin zu Burckunstatt (PfA. Altenkunstadt, Totenbuch der
Pfarrei mit Einträgen über die Pfarrkirche BMV de Kirchlein). . .
1645 Christopf Burkhard von Bbg., Verfasser des Lehenbuchesüber das adelige Gut Wilden-
berg (Nachlaß Schlund, StA Bgk.).
1648kauft Christoph Burkart die RedwitzscheKemenate zu Burgkunstadt auf der Burg als
Zinslehen (T. Breuer, LIF S. 47). .
1659 Joh. Friedrich Burchard, der wohladeligen Herrschaft uff Wiltenberg wohl verordneter
Verwalter (ebdawie 1644).
1657/59 (Stadt-Rchg.) Andreas Burchard, Stadtvogt (StA Bgk.).
1662 Rath.-Protok. (1635—1667) fol. 71 b unter B 1 StA. Bgk. Andreas Burchard, Stadtvogt.
1666 Stattvogt Endres Burckhardt (A 827 StA. Bgk.). .
28. II. 1672 heiratet Bernardus Benediktus Burckhard, Satrapa in Mainroth s. ?).
1694Jun. 25 ist Benedikt Bernhard Burckhardt, Vormund der SusanneMargarete Burkhart
(StA.Bgk.U 25). 2
27.VII. 1697 heiratet Bernard Benedikt Burckhard, satrapa in Maineck und consul in Burg-
kunstadt (ein 2.Mal) mit der pudicca virgine Anna Margareta Molitorin, filia dei Vogteti
Joh. Molitor in Lichtenfels (ebda wie 1672 fol. 40). . .
1697/98 Stadt-Rchg.; Benard, Benedikt Burckhardt, Dompropsteiamtmann zu Maineck, der
Zeit reg.-Amtsbürgermeister über gemeiner Stadt anhier zu Burckhunstatt (R 1/StA Bek.).
1807 Feb. 2 Benignus Christoph Burkhard verspricht 250 fl u. a. zur Verlängerung der
Fünf-Wundenkapelle in Burgkunstadt (frdl. Mitteilung Pfarrer E. Eger, Bgk.).
1732 stiftete B. B (= Benedikt Benignus Burkart ein Votivbild für die Fünf-Wundenkapelle
in Burgkunstadt (T. Breuer, LIF 40). . . i \
nach 1662 Ordtsberg, 1 Hof tit. Herrn Benigne Burckhard, hochfürstl. Würzburgischer Kel-
lerer zu Haßfurt (Pf. Matrikel Mainroth fol. 11).
Ortsberg ist heute Wüstung, s. #2). | \ \
4.11.1698 werden getraut: Hanß Carl und Catharina Daumb von Tschirn, beide ledigen
Standes (Pf. Matrikel Mainroth, fol. 40).
s. 3), ebda. fol. 76, Randvermerk.
ebda. fol. 138. . . . .
Hochgerichtssprengel der Landesherrschaft mit der Bezeichnung Zent. Zent istUntergerichts-
sprengel der Grafschaft der fränk. Zeit. (E. V. GUTTENBERG, Die Territorienbildung am
Obermain S$.371). . .
Der Punzenhof (= Punzen(dorfer)hof) zu Hainzendorf/Kirchlein (= Verlaßhof des Kl.
Langheim) heißt stets der Hofmanns-Hof, die Pächterfamilie Hofmann; 1630 GörgenHoff-
mann, sonsten Unrein gen. (PfA. Altenkunstadt, Totenbuch s. 10).
MATTHIAS LEXER, MittelhochdeutschesTaschenwörterbuch,30 Aufl., Stuttgart 1963.
Zu mhd., ahd art Ackerung, Ackerbau, -land; nhd. erde vgl. mda. Erdäpfel engl. earth
Erde, Boden zu indogerm. * ara pflügen, lat. aratrum. .
Schrotholz = Stangenholz zum Abhauen; mhd. schröt Hieb, Schnitt; daraus Fami-
lienname Schröder. Für den Bauern ist Schrotholz ein Hiebholz. (Frdl. Mitteilung Altbauer
Fiedler, Theisau).
Schwarzholz = Fichtenholz, vgl. Schwarzwald.
„Dorfzehnten, das sind in der Hauptsache Zehntrechte, die aus dem Pfarrbesitz losgelöst und
von den Würzburger Bischöfen zu Mannlehen vergabt sind.“ E. v. Guttenberg, Kirchen-
zehnten als Siedlungszeugnisse im oberen Maingebiet. In: Jahrbuch f. fränk. Landesforschung
6/7 1941, S. 57 £. .
JOH. BAPTIST MÜLLER, Die Urpfarrei Altenkunstadt, CHW — Geschichte am Obermain
Bd. 5, 1968/69, S. 37—65.
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25)
26)
en)

28)

530)

31)
33)

3)

35)
36)

37,
38),

9)

40)

1)
42)

43)

44)

45)

46)

vreislich Gefahr, Verderben erregend. Meine Mutter sprach von vrois u. bezeichnete
damit das Stieren, Augenverdrehen von Kleinstkindern (Beilngries/Opf.).
Weiset, Weised, Weisat, Weisod aus mhd. wisöt, wisät, wiset Geschenke, Reichnisse
an den Grundherrn zu Festtagen (LEXER ebda. 325).
Was an Futterhaber auf den ‚Kasten fellt, der soll halb gehäuft u. halb gepiselt- werden.
(Urbar des Amtes Weismain von 1544; aus Nachlaß Nr. 4242 B. Dietz, StA. Weismain).
Kaum zu pissen (obd. mda. brunzen), aus afrz. pissier; vielleicht zu oberhess.öster-
reich. biesen melken (KLUGE a.a.O. 75).
Jagdgarne sind Netze zum Einfangen von Niederwild.
s.?), ebda. fol. 279 f. heuen uff den neuerkauften Sillerswiesen.
s.2b),ebda. fol. 91 b 2 Sr haber für die Mutt; die Mutt rürt u. geet von einem Dompropstei
gerechtenMannlehen als das die krempel von Kulmbach vorzeiten inne gehabt,empfangen
und verkauft haben.
Mut(t) von Maut, Zoll, vielleicht auch Mautstätte oder Wasserzoll vom Main.
Hs. Nr. 21 wird im Grundsteuerkataster als Restkomplex von halben Heilinghof beschrieben.
Hs. Nr. 20 (Klemens) ist die andere Hälfte des Heilinghofes; Die Felder von Hs. Nr. 20 u.
21 liegen meist nebeneinander.
Pl. Nr. 653. ist der Kleuderleinsberg, mda. der Krausenschrot; Zum Krausen ist der Haus-
name von Hs. Nr. 21.
Archiv des Hist. Vereins v. Oberfranken, Bd. 20, 2, S. 87 f. Bayreuth 1847.
J. LOOSHORN, Die Geschichtedes Bisthums Bamberg, Bd. III, S. 85.
a.a.O. S. 116.
1251 Moüglinde, 1317 Meünglindin, 1319 Mannengelein von slaw. glina Lehm, Ad).
lehmig, das zu *glina werden mußte (ERNST SCHWARZ, Sprache u. Siedlung in NO-
Bayern, S. 289 Nürnberg 1960).
Rothwind nicht zuPN Roto, sondern „zu den Winden mit den roten Haaren“ (E. Schwarz
a.a.0. S.341).
1352 Smeilsdorf von slaw. Smil, Dorf des Smil. (a.a. O. 260).
1390 Schimendorff, Schymendorf von PN Scimmo (FORSTEMANN, Ortsnamen Bd. 2,
Sp. 772), Dorf des Scimo.
1322 Koetheis, 1390 Kotis, Koetes zuPN Chotej (E. SCHWARZ, a.a.O. S. 285).
Walddorf.
1108 predium Gerendenrode, Walrabanus, Sohn de Degeno de Gerendenrode erbaut auf
einem Teil seinesHerrschaftsgutesG. eine Kirche, die Otto I. 1108 weihte (E. v. Guttenberg,
Territor. Bildg. $. 279).
GÜNTHER FRANZ, Quellen zur Geschichte des deutschen Bauernstandes im Mittelalter,
Nr. 63a, Darmstadt 1967.
a.a.0.®).
BAPTIST MÜLLER, Wüstungen im Landkreis Lichtenfels seit dem Hochmittelalter. In:
Colloquium Hist. Wirsbg. Geschichteam Obermain Bd. 3, S.68. Wüstung Willmersdorf
zw. Danndorf u. Eben u. Reinhartsdorf bei Schmeilsdorf, Flurlage alter Hof nö. der
Ziegelhütte, Pl. Nr. 400—458.
Urbar 1468 fol. 87.
Schlämen, wohl zu Schlömen zu stellen; Schlömmen b. Kl. Himmelkron/KU; 1398
Slomen, 1641 Schlömen aus ostslaw. sloma „Stroh“.
Urbar 1486 fol. 88 b die Lopperin hat besundere 5 Acker Felds zu Tandorff, die Sünte-
rung genannt, dafür gibt sie jährl. auf den Dompropsteikasten zu Bamberg. Die Lopperin
ist wohl die Besitzerin des Lopphofes ö. Gärtenroth.
Fritz Slömer zum Rode hat !/a Lehen, von der Sünderung 2 Schilling Haller (ebda. fol. 90 b).
J- LOOSHORN, Bd. IV S. 65.



#7)Ahd. zelga mhd. zelge bestelltesFeld. In der Dreifelderwirtschaft wird Zelge zum
dritten, mit der gleichenFrucht bestandenenTeil der Ackerflur einer Gemeinde. Bedeutungsver-
wandt sind Esch, Feld, Flur; Gegensatz: Brache. (FR. KLUGE, Etymologisches Wörterbuch
der deutschen Sprache, 18. Aufl. Berlin, 1960, S. 881).

4) 5,1),S.104.
4) a.a.O. 35 ff.
50) J. B. ROPPELT, Hist. Beschreibung des Fürstenthums Bamberg, S. 246, Nürnberg 1801.
5) 51) a.a.0. S.24.
s2)J. LOOSHORNa.a.O.Bd.II 711.
53)5.2), cbda. fol. 93 f. — ?), ebda. fol. 84
54)5.1), S. 11 Anmerkung 14.
55)J.DRONKE.Trad.Fuld.,C.4,Nr.83.
5%)WERNER EMMERICH, Landesburgen in ottonischer Zeit. In: Archiv f. Gesch. von Oberfr.

S. 76 ff, Bayreuth 1957.
57)WOLFGANG METZ, Das Problem der Babenberger in landesgeschichtlicherSicht. In: Blätter

f. deutscheLandesgeschichte99. Jhg. 1963, S. 77 ff.
58%)KARL BOSL, Franken um 800, Strukturanalyse einer fränk. Königsprovinz 2. Aufl. S. 181,

München 1969.
5%)WOLFGANG METZ, Eine Quelle zur: Geschichte der fränkischen Reichsgutverwaltung. In:

Deutsches Archiv f. Geschichte des Mittelalters 11, 1954, S. 207 ff.
60%)LL Cp. no 44 S. 123 (2. Diedenhofer Cap.).
6) H. DANNENBAUER, Grundlagen der mittelalterlichen Welt, Stuttgart 1958.
62)Beschreibung des Hofes Rommersheim der Benediktiner-Abtei Prüm. Urbar von 893 mit

Kommentar des Erzabtes Caesarius aus dem Jahre 1222. In: Quellen zur Geschichtedes
deutschen Bauerntums im Mittelalter, gesammelt und herausgegebenvon Günther Franz,
Darmstadt 1967, S. 93, 95. Als Kriegssteuer muß der Hof Rommersheim 1 Wagen und 4
Ochsen stellen.

#8)E. V. GUTTENBERG, Rotaha, Exkurs. In: Krista Heinold-Fichtner, Die Bamberger Ober-
ämter Kronach u. Teuschnitz, S.73, Münsterschwarzach 1951.

04)5.59),
65)wie!) a.a.0. S. 108 ff.
66)Als Vorbesitzer von Mainroth könnten auch die Abenberger in Frage kommen, s. ®) a. a. O.

S.78 u. Anm. 123 dort mit Literaturangaben.
87)5.14)a.a.O. S. 167; dazu neuerdings GERHARD PFEIFER, VerscholleneOriginalurkunden

des Klosters Langheim aus dem 12. Jahrhundert? S. 120. In: 102.Bericht des Historischen
Vereins Bamberg 1966.

8) 5.50%)2.2.0.8.77ff.
69) S. 57),

”) S. 5),

LIF = Landkreis Lichtenfels.
KU = Landkreis Kulmbach.
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Max Heid, Lichtenfels:

KIRCHENSCHIFF ODER CHOR

Zur Baugeschichteder Katholischen Pfarrkirche von Lichtenfels

Die Frage, welcher Teil der Katholischen Pfarrkirche von Lichtenfels der ältere
sei, ob das Schiff oder der Chor, wird — allerdings erst in neuererZeit — ver-
schiedenbeantwortet.

Nach der örtlichenÜberlieferung ist esdas jetzigeKirchenschiff, in welchemnoch
die Macht der frühen Mauern lebt. Hier — so empfindetdie Tradition — spricht
noch jene allgemein der Romanik und frühen Gotik eigeneLiebe zur Schweredes
Steines, jene vor allem auch zisterziensische Baugesinnung, aus der romanische
Kirchen stets so steinern, so wehrhaft ummauert wirken‘).

Neuere Annahmen dagegen sehen den zuerst entstandenenTeil der jetzigen
Kirche in dem spätgotischenChor. Mit dem Chor sei das Gotteshaus begonnen
worden°), zu welchem das Langhaus oder Schiff in der ersten Hälfte des
16.Jahrhunderts dazugekommen sei°).
Eine Pfarrkirche (Ecclesia Parochialis) zu Lichtenfels gab es spätestensseit Be-
ginn des 14.Jahrhunderts. Zwar ist ein Pfarrer von Lichtenfels erstmals bereits
1239 beglaubigt in einer allhier ausgestelltenUrkunde Herzog Ottos I. von An-
dechs-Meran, darin sich an dritter Stelle der Urkundszeugen ein Krafto, plebanus
(Leutpriester) de liechtinuels findet‘), die Pfarrkirche selbst aber erscheint
im vollen Licht der Geschichteerstmals in dem ihr 1307 am St. Ägidientag -
1.September— von demBambergerBischof Wulfing von Stubenbergverliehenen,
gleichfalls zu Lichtenfels ausgestellten Indulgenzbrief (Ablaßbrief)°). Wie aus
dieser Urkunde hervorgeht, war die Kirche von ansehnlicherGröße, geeignetfür
das Zusammenkommen(convenire) zahlreicherBesucheraus Stadt und Land an
bestimmten Tagen, ausgestattetmit mehreren Altären, deren Weihetage gleich
dem der Kirche selbst alljährlich gefeiert wurden. Die Kirche diente auch der
Lichtenfelser Fraternität (Bruderschaft), der ältesten und angesehensten im
Bistum, zu der Staffelstein und Kronach gehörten, für Gottesdienste und
Kapitel (Versammlungen), deren meistbesuchtesdas Frühjahrskapitel jeweils am
Sonntag nach Ostern war).



In dem SchreibenBischof Wulfings wird für die Lichtenfelser Kirche außer der
BezeichnungEcclesia Parochialis, Pfarrkirche, auchdas der Fachspracheder Bau-
leute entnommeneWort fabrica gebraucht,das im Mittellatein zunächst die Bau-
hütte bedeutet, dann den Bau, das Bauwerk oder Gebäude, im Kirchenlatein den
Kirchenbau, das Kirchengebäude, die Kirche, im weiteren Sinne die Kirchenstiftung,
dasKirchenvermögenzur Erhaltung desGotteshausesund desGottesdienstes.

Die Pfarrkirche von Lichtenfels wurde vermutlich unter Mitwirkung des nahen
Langheim gebaut’). Einige Hinweise dürften hiervon sprechen,so die Tatsache,
daß die Kirche von Lichtenfels und das Münster von Langheim durch Patro-
ziniengleichheit verbunden waren, Kirchenpatrozinien aber zu den wenigen Ge-
schichtsquellengehören, die z. T. von sehr früher Zeit her lebendig geblieben
sind®).Der Kragstein oder Kragsturz ferner an der zugesetzten, durch Auf-
schüttungdes Kirchplatzes halb verdecktenPforte der einstigenzur Kirche ge-
hörigen Friedhofskapelle, jetzigen (erhöhten)Herz-Jesu-Kapelle beim Südeingang
des Gotteshauses ist — abgesehenvon geringem gotischenStabwerk — ähnlich
dem am Portal der 1307 erstmalsgenanntenromanischenKatharinen-Kapelle in
Langheim und dem am Veitsportal des Bamberger Doms, das der Ebracher
Zisterzienserhütte zugeschriebenwird. Daß Bischof Wulfing, der Förderer der
Lichtenfelser Pfarrkirche, als ehemaligerOrdensmann — er war Dominikaner -
den LangheimerZisterziensernnahestand,sei nur am Rande.vermerkt.
Die Kirche von 1300 war um 1500 etwa zweihundert Jahre alt, wohl hier
und dort in ihrer Gestalt gewandelt, da Witterungseinflüsse, Zunahme der Be-
völkerung u. ä. mancheVeränderung bewirkten, doch sie war wohl noch keines-
wegs schonbaufällig oder gar abbruchsreif.War sie doch unter Mitwirkung, zum
mindesten in der Baugesinnung einer jener Zisterzienserhütten entstanden, die
für ihre hohe technischeTüchtigkeit und solide Handwerksarbeit bekannt sind.
Sie hatte in den Urkunden der Stadt bis Ende des 15.Jahrhunderts auch immer
wieder Erwähnung gefunden als Stätte des nach damaligem Herkommen viel-
gestaltigen religiösen Lebens mit Gottesdiensten und Kapiteln der Fraternität,
mit Ämtern, Jahrtagen, gesungenenVigilien an den Vorabenden hoher Kirchen-
feste,mit Abendmessenvor Beerdigungen,mit dem Aufstellen der Heiligen und
deren Beleuchtung mit Kerzen durch den Heiligenmeister. Noch 1494 wird die
Kirche, deren marianisches Patrozinium bereits 1307 beurkundet ist, in einer
städtischen Urkunde erwähnt als die Kirche Unserer Lieben Frau, ein Patro- 103

zinium, das — wie schonerwähnt — nicht nur das gleiche ist wie das des Lang-
heimer Münsters, sondern gleich diesem auch auf das Mittelalter zurückweist, in
welchem das Patrozinium das juristische Besitzrecht der Schutzheiligen oder
Patrone an ihren Kirchen bedeutet,obwohl zu allen Zeiten jede Kirche in erster
Linie Gott geweiht ist°).
Diese Kirche des Mittelalters hätte nach 1500 aus dem Stadtbild weichen müssen,
bestündedie Annahme zu Recht, das jetzige Kirchenschiff sei ein Werk der Neu-
zeit, entstanden in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Es erhebt sich jedoch
die Frage: War eine verhältnismäßig so nahe Aufeinanderfolge dreier langfristi-
ger und kostspieliger Unternehmen, wie es der Bau des Chores, die Beseitigung
der alten Kirche und der Neubau des jetzigen Kirchenschiffes gewesenwären,
nicht über die Kraft einer kleinen Mauerstadt in Franken, die — was für die
Wirtschaft jener Zeit ins Gewicht fällt — zum oberenLandesteil desFürstentums
Bamberg, zu den Wald- und Gebirgsgegendengehörte und deren Bewohner bei
haushälterischem Sinn von Ackerbau und Handwerk zwar ihr Auskommen
hatten, doch keineswegsbesonderenWohlstand, wie noch aus der aus dem 17.
Jahrhundert überlieferten Bezeichnung des Langheimer Abtes Johannes VIII.
Gagel als einesrechtenarmen Lichtenfelserszu entnehmenist.
Hatte schonder Bau desChores bei den damaligentechnischenMöglichkeiten vier
Jahre erfordert, so hätte sich der deswesentlich größeren Schiffes auchwesentlich
längere Zeit hingezogen.
Und hatte man schonfür den Chor seit über sechzigJahren Gulden um Gulden
gespartund auch nach 1487 noch für seinewürdige Ausstattung gespendet,wie
hätte so bald schon wieder ein Kirchenbau finanziert werden sollen, der überdies
noch einen ungleich höheren Kostenaufwand erfordert hätte als der Chor! Die
noch erhaltene Liste der Testatores, der Stifter und Spender für den Chorbau,
beweist die lange Frist, die für dessen Finanzierung nötig war. Sie nennt die
Namen der 600 Guttäter, davon 540 aus Lichtenfels, die übrigen aus dem Um-
land waren, nennt auchvier BambergerFürstbischöfeals Stifter, deren gesamte
Regierungszeit die Jahre von 1421 bis 1487, also zwei volle Menschenalter um-
faßte. Manch einer der ersten Spender für den geplanten Bau des Chores mag
dessenVollendung nicht erlebt haben").
Um bzw. nach 1500 stand auch sonst keiner jener günstigenSterne am Himmel
des Kirchenbaues, wie sie in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts, des kirchen-



baufreudigsten im Mittelalter, und in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts,
einer religiös besondershochgestimmtenZeit, einst schienen.Jener Zeit, von der
C. F. Meyer dichtete:

Daheim war ein gewaltig Streben,
Ein Münster wollten sie erheben,
Gott und denHeiligen all zum Ruhm,
Zur Ehre deutschemBürgertum.

War es auch kein Münster, was die Lichtenfelser Bürger damals bauten, so war
es doch ein für ihre Zahl achtbares Gotteshaus. Die Zeit war friedvoll, der
meranischeErbstreit beendet.Auch der zur Lichtenfelser Kirche schon erwähnte
Bischof Wulfing von Stubenberg (1304—1318) wußte durch seine kluge, von
den ihm folgenden Bischöfen nachgeahmteBurghutenpolitik den Landfrieden zu
sichern. Einen der Verträge, die dieser Politik dienten — den mit dem Grafen
von Henneberg —, schloß er 1308 auf einer Tagsatzung zu Lichtenfels").
Damals war es auch,daß sich der Schwerpunkt des kirchlichen Bauens von den
Bischofs- und Klosterkirchen zu den städtischen Pfarrkirchen verschob, ähnlich
wie sich gleichzeitig die Dichtung vom Ideal des Ritters zur Welt des Bürgers
wandte. Das Bürgertum wurde zum Träger des kirchlichen Bauens, und als
Bürger erscheinenerstmals 1297 auch die Einwohner von Lichtenfels'’). Dieser
baugeschichtlicheWandel widerspricht in keiner Weise der eingangsausgesproche-
nen Vermutung, die Pfarrkirche von Lichtenfels sei unter Mitwirkung Langheims
gebautworden. Blieben dochdie Zisterziensernicht bei ihren Eigenbautenstehen,
und kam das von den Mönchen eingebrachteGut nicht entfernt in dem Maße
dem Orden zugute wie den weltlichen Kirchenbauten"”).

Ganz anders standen um 1500 die Zeichen der Zeit auf Sturm. Dieser Sturm
kündigte sich bereits 1494 auch für Franken an in einer zu Bamberg gedruckten
Schrift voll schärfsterKritik an der Zeit. Der Kirchenbau litt gleichfalls unter
den mannigfachen Wandlungen und Krisen der beginnenden Neuzeit, das kir-
chenbaufreudigeMittelalter war vorbei.
Das Lichtenfels der ersten Jahrhunderthälfte von 1500 bis 1550 sah sich über-
dies im weltlichenBauwesenNotwendigkeiten gegenüber,die anscheinendlängere
Zeit schon drängten, nun aber auch aus Gründen der Sicherheit keinen Aufschub 104 105

mehr zuließen. Nach Urkunden der Stadt von 1514 und 1529, aus Jahren, die
zur ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts, also zu der für das Kirchenschiff ange-
nommenenBauepochegehören,wurden Klagen der Stadt Lichtenfels laut über
das merkliche Abnehmen und Verderben der Stadtbefestigungen und anderer
gemeiner(d. h. stadteigener)Gebäu. -
Die Stadtbefestigung bestand in der Hauptsache aus der mit mehreren Türmen
bewehrten Ringmauer, aus den drei befestigten Stadttoren und dem — damals
nochum zwei Stockwerke niedrigeren— Stadt- oder Pfeuferturm beim Oberen
Tor. Einem weiteren Verfall der Wehrbauten vorzubeugen, mußte eine auf ins-
gesamt dreißig Jahre — von 1514 bis 1544 — befristete Sondersteuer, ein
zusätzliches Umgeld, im Stadtgebiet eingehobenwerden. Die Einhebung dieser
Steuer war auf Bitten von Bürgermeister, Rat und Gemeinde der Stadt Lichten-
fels von den Fürstbischöfen Georg III. Schenk v. Limpurg (1505—1522) und
Weigand v. Redwitz (1522—1556) in einer Umgeldsordnung bewilligt worden“).
Die Frist für die der Wehrhaftigkeit der Stadt dienendeSteuer war noch nicht
halb vorüber, der mit ihr beabsichtigteZweck wohl kaum schonvoll erreicht,
da entfesseltesichMitte der erstenJahrhunderthälfte die schonlänger schwelende,
auch von städtischen Elementen mitgetragene Revolution im sogenannten
Bauernkrieg 1525.
In Lichtenfels machtenParteigänger des Aufstandes den Markt zum Rathaus.
Die Burg über der Stadt wurde aus Besorgnis,ihr Brand könnte auf die Häuser
übergreifen,zwar nur desDachesberaubt,dadurchjedochgleichfalls in der Folge
dem Untergang, dem Verderben überliefert. Die aus Langheim mitgenommenen
Kleinode, darunter das seitdem verschollene Meranierkreuz aus fränkischem, zu
Goldkronach geschürftemGold, wurden einstweilenin der Kirche verwahrt ),
So knapp diese aus den BauernkriegsaktenstammendeErwähnung der Lichten-
felser Kirche in diesem Zusammenhang auch ist, sie hat doch für die Frage
Kirchenschiff oder Chor eine nicht zu übersehendeBedeutung.Beschränktsie
doch die Bauzeit für das Schiff, als welche nach der neueren Annahme die erste
Hälfte des 16. Jahrhunderts anzusetzen wäre, recht erheblich auf das erste
Viertel des Jahrhunderts. Der Neubau des Schiffes und der vorausgehendeAb-
bruch der alten Kirche, die ja zur Umgehung einer kirchenlosen Zeit bis zur
Fertigstellung des Chores hätte bestehenmüssen,kämen bei einer Bauzeitgrenze



um 1525 sehr nahe an den Bau des Chores (1483—1487) heran. Und wo hätte
in den ÜbergangszeitendieserBauunternehmen,von denender Bau desKirchen-
schiffesim Vergleich zu demdesChores sichermehr als dessenvier Jahre Bauzeit
beanspruchthätte,der Gottesdienststattfindensollen!Der Chor allein bot hierfür
wohl nicht den hinreichendenRaum. -
Über 1525 hinaus aber blieb erst rechtwenig Zeit und Geld für einen größeren
Kirchenbau. Wenn auch der allen schroffen Maßnahmen abholde Fürstbischof
Weigand von Redwitz von der Forderung auf Wiederaufbau der Burg abstand,
so war trotz seiner humanen Gesinnung (F. Geldner) doch auch in Lichtenfels
eine — wie es damals hieß — Regulierung der im vergangenen Aufstand er-
littenen Schädennicht zu umgehen.

Zu aller Wirrnis des tragischen Geschehensvon 1525 kam im gleichen Jahre
noch eine Mißernte. Der Sturm zerschlug das Getreide; im nächstenJahre fehlte
es an Saatgut und Futter'*). Unter diesemMißwachs hatte nicht nur die bäuer-
liche Umgebung zu leiden, sondern auch Lichtenfels selbst, dessen Einwohner
zumeist sogenannteAckerbürger waren.
Und um die Mitte des 16. Jahrhunderts — und damit am Ende der als Bauzeit
für das Kirchenschiff angenommenenersten Jahrhunderthälfte — erlebte Lich-
tenfels Tage der Not und Gefahr im sogenanntenMarkgrafenkrieg, Einquartie-
rung von Tausenden von Söldnern des ganz Franken verheerenden Freibeuters
und Friedbrechers, Plünderung und den Brand zahlreicher Häuser. Ein Drittel
aller Wohngebäudewurde durch Feuer zerstört.
Der gesamteim Fürstbistum angerichteteSchadenbetrug ein Vielfaches des im
Bauernkrieg entstandenen,im Oberamt Lichtenfels allein belief er sichauf 43 000
Gulden, eine für damals erschreckend hohe Summe.

Angesichts der in jeder Beziehung gefährdeten Lage des Fürstbistums nahm
FürstbischofWeigand von Redwitz weder an der erstennoch an der zweiten
Tagung des Konzils von Trient (1545—1547 bzw. 1551—1552) teil, auch kein
AbgesandterBambergswar auf dem Tridentinum anwesend.Ein Hauptgrund
hierfür magwohl auchdie trostloseFinanzlage desHochstifts gewesensein").
Bei Entscheidung,ob der Chor oder das Schiff der ältere Teil der Kirche sei, spielt
eine wesentlicheRolle die Frage nach ihrer baugeschichtlichenBeurkundung. 106 107

Der an der Schwelle der Neuzeit entstandeneChor hat — abgesehenvon einer
noch zu erörterndenverschollenenUrkunde — zwei noch vorhandenegesicherte
Urkunden für seineBaugeschichteaufzuweisen,nämlich die über den Baubeginn
1483 und die über die Bauvollendung 1487.
Die ersteUrkunde ist die bekannte Inschrift an einer Chorstrebe in der vom 13.
bis 15. Jahrhundert gebräuchlichen,für liturgische Handschriften und bedeutende
weltliche wie zum Beispiel für Rechtssatzungenbevorzugten gotischen,als Tex-
tura bezeichnetenSchriftart. Sie beurkundet, nach Christi Geburt im 1483sten
Jahr am Montag nach Quasimodogeniti sei angehobenworden der Chor zur
Ehre Mariens. — (Der Name des Baumeisters fehlt; er stand wohl auf einer
verlorengegangenenLeiste unterhalb der Schrift).
Der im Stein in sogenannter Abbreviatur d. h. Abkürzung genannte Sonntag
Quasimodogeniti, der jetzige Weiße Sonntag, ist der ersteSonntag nach Ostern.
Da — nachMitteilung der Remeis-SternwarteBamberg — Ostern 1483 auf den
30. März fiel, war Quasimodogeniti am 6. April, der Montag des Baubeginns
war demnach der 7. April 1483. Die Grundsteinlegung hatte vermutlich am
Sonntag stattgefunden. War doch Quasimodogeniti nach Herkommen auch der
Termin für das schonerwähnteFrühjahrskapitel der LichtenfelserFraternität.
Das zweite baugeschichtlicheDokument des Chores ist die nach einer Handschrift
sehr hohen Alters (ex vetusta quadam manu scripta schedula)1611 überlieferte
Weiheurkunde.Der vollständigeTitel dieserauchwegenihrer Aussagezur Pfarr-
kirche wertvollen Urkunde lautet:
Dedicatio chori cum altaribus ecclesie parochialis in Lichtenfels anno Domini
MCCCCXXXVII, zu deutsch wörtlich: Weihe des Chores mit den Altären der
Pfarrkirche zu Lichtenfels im Jahre des Herrn 1487").
Das lateinische cum bedeutet mit, samt, zugleich oder zusammen mit. Es wurden
also — wie schonaus dem Titel der Urkunde hervorgehtund im Text nochaus-
führlicher dargelegtwird — gleichzeitigmit demChor und demeigensgenannten
Choraltar (altare chori), die ja beideneu waren, auchnochgleichfallsneueAltäre
der Pfarrkirche geweiht.
Die Weiheurkunde des Chores unterscheidetdemnachdeutlich den neuen Chor
und eine ältere Pfarrkirche mit vier im Urkundentext nach ihren Standplätzen



in der Kirche und mit ihren Heiligen und Heiltümern (Reliquien) genau be-
schriebenenAltären. Diese waren je ein rechter und linker Seitenaltar, ein -
damals in den meisten Gotteshäusernvorhandener — Heilig-Kreuz-Altar in
Kirchenmitte und ein Altar bei einer nicht näher bezeichneten Kirchenpforte
(altare circa ianuam introitus ecclesie).Diese janua ecclesie spricht noch einmal
unüberhörbar von der Pfarrkirche alter Zeit, denn der neue Chor hatte keine Türe.

Im Zusammenhangmit dem Bau des Chores und der Anschaffung neuerAltäre
für die schon vorhandene Kirche wurde auch diese wie so manchmal in ihrer
Geschichtevermutlich erneuert und so mit der Neuheit ihrer Altäre, des Chores
und des Choraltars in Einklang gebracht.

Dieser Choraltar und die vier gleichfalls neuenAltäre der Kirche erhielten 1487
nach dem Chor die Weihe oder Konsekration. Die Pfarrkirche selbstwar jedoch
schongeweiht, und ihr Weihetag, der ersteMai, war seit Generationen alljährlich
im festlichen Gedenken der Pfarrgemeinde. Sie erhielt daher auch 1487 keine
Rekonziliation, d. h. Wiederweihe, die in der mitteilsamen Weiheurkunde des
Chores sicher Erwähnung gefunden hätte. An sich wäre eine Wiederweihe
möglich gewesen,wie ein Beispiel ausBambergzeigt, wo ungefähr um die gleiche
Zeit — 1477 — die klostermichelsbergischePropsteikirche St. Getreu durch den
Anbau eines Chores vergrößert und nach der Konsekration diesesneuen Chores
auch die alte Kirche noch einmal geweiht wurde. (Die jetzige St. Getreukirche
ist ausdem 17. Jahrhundert).

Im Hinblick auf die Lichtenfelser Altarweihen von 1487 fragt man sich: Wäre
der ältere Sakralbau, die ecclesia parochialis oder die Pfarrkirche, noch mit
neuen, erst feierlich zu weihenden Altären ausgestattetworden, wenn der Ab-
bruch dieses Gotteshauses in absehbarer Zeit geplant gewesenwäre, um Platz
für einen Neubau in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts zu schaffen? Und
wo hättenbis zur VollendungdiesesNeubauesnachlangenJahrendie vier neuen,
wohl auch teuerenAltäre würdig und schadensicheraufgestellt werden sollen?
Das Problem des Gottesdienstes in der Zeit vom Abbruch der Pfarrkirche bis
zur Vollendung des Kirchenschiffes wurde schon erwähnt, ebenso die Tatsache,
daß die Pfarrkirche in der fraglichen Zeit immer wieder — von 1487 bis 1525
allein achtmal — in durchaus herkömmlicher Weise in den Urkunden der Stadt 108 109

erscheint mit Pfarrer und Kaplan, mit Engelmesser und Frühmesser,mit Jahr-
tagen und Jahrtagsstiftungen.

Die Möglichkeit einer dritten baugeschichtlichenBeurkundung des Chores, näm-
lich durch eine sogenannteWeihetafel, sei auf Grund eineshierfür sprechenden
Anzeichens am Bau kurz erörtert.

An der Chorstrebe links von jener mit der Inschrift über den Baubeginn 1483
findet sich in geringererHöhe als dieseein flach ausgemeißeltes,etwa 30 Zenti-
meter breites und 40 Zentimeter hohes Rechteck, vermutlich der einstige Platz
einer — wie noch zu erkennen ist — mit Kloben befestigt gewesenenTafel aus
Metall. Unterhalb der jetzt leeren Fläche ist in einfacher Antiqua, doch wohl
von einesSteinmetzenHand in den Pfeiler gemeißelt:

Hieronimus RNDFY.

Nach der Inschriftenkunde gehören Name und Buchstaben zur sogenannten
niederen Epigraphik, die sich der Gebrauchsschrift bedient, hier einer um 1600
gebräuchlichenSchrift. Die drei GroßbuchstabenRND sind die Abbreviatur oder
Abkürzung des auchvon den späterenLangheimer Äbten geführten,mit Hoch-
ehrwürden zu übersetzendenTitels Reverendissimus.Diese Deutung, die von den
beiden Sachverständigenfür Gebäude-Inschriften in Oberfranken Dr. Rudolf
M. Kloos und Dr. Lothar Bauer vor längererZeit demVerfassergegebenwurde,
findet im folgenden eine Bestätigung.

Konsekrator des Chores war allem Vermuten nach der Bamberger Weihbischof
Hieronymus von Reitzenstein (1474—1503), ein ehemaliger Langheimer Zister-
zienser und vor seiner Ernennung zum Suffragan des FürstbistumsBamberg
Pfarrer der langheimischenPatronatspfarrei Altenkunstadt. Sein Grab befand
sichmit denen der ihm folgenden Weihbischöfe in der alten, gotischenS. Martins-
kirche am heutigen Maxplatz zu Bamberg, die samt ihren Gräbern und Grab-
mälern 1804 im Zuge der Säkularisation zerstört wurde. Die Inschriften der
metallenen Grabtafeln und die Beschreibungder Grabmäler jedoch sind über-
iefert. Von einer Tafel ist auch eine farbige Abbildung vorhanden und im
Archiv des Historischen Vereins Bamberg aufbewahrt, nämlich von der des
WeihbischofsHieronymus von Reitzenstein.



Die Inschrift diesesGrabmals lautet: Reverendissimus Dominus Dr. Hieronimus
De Reitzenstein, S. S. Theologiae Doctor, Suffraganeus Bambergensis Anno
Domini 1503 Die Decima Sexta Julii — zu deutsch:Der hochehrwürdige Herr
Hieronimus von Reitzenstein, der hochheiligen Theologie Doktor, Weihbischof
von Bamberg,1503am 16. Tag desJuli‘). — Sein Jahrtag oder anniversarius
in Langheimwar nachdemdortigenNekrologium oder Seelbucham 19.März. -
Für den Chor der Pfarrkirche von Lichtenfels bzw. für eine hier vermutete
Weihetafel ist das Reitzenstein-Epitaph in Bamberg besonders bemerkenswert.
Es bestätigtdie Deutung der BuchstabenRVD am Chorpfeiler als die Abbrevia-
tur deshierarchischenTitels Reverendissimus,esweist, geziert mit demFamilien-
wappen und den Insigniender bischöflichenWürde — Inful und Stab — dieselbe
NamensschreibungHieronimus auf wie der verwitterte Chorpfeiler in Lichten-
fels. Die Einmeißelung des Namens und des abgekürzten Titels nach Art der
erwähnten niederen Epigraphik geschahwohl in der Absicht, wenigstensdie
Erinnerung an den Konsekrator des Chores wachzuhalten, nachdem die Weihe-
tafel, die ihn genannt hatte, verschollen war.

In einer neueren Biographie des Weihbischofs ist die Rede von einer ebenfalls
verschollenen,nun wieder zum Vorschein gekommenenWeihetafel, die zwar
ohne Ortsangabe ist, deren Kirche aber nach der Tafel-Inschrift zu jenen zahl-
reichen Gotteshäusern im damaligen Hochstift Bamberg gehört, die — zum Teil
in entlegenen Gegenden — von Hieronymus von Reitzenstein in den nahezu
drei Jahrzehnten seinesWirkens geweiht wurden”).
Die aufgefundene Tafel bekundet außerdem, daß diesesunbekannte Gotteshaus
ein Marienheiligtum war, eine Kapelle der hl. Maria, geweiht am ersten nach-
österlichen Sonntag 1487. So nahe der Gedanke liegt, es könnte sich bei
dieser vom Strom der Zeit fortgetragenen Weihetafel um die wohl in be-
wegten Tagen verlorengegangenedes Lichtenfelser Chores handeln: eine letzte
Gewißheit hierfür besteht nicht, zumal auch über die Maße der anscheinend
abermalsverschollenenTafel nichts in Erfahrung zu bringen war. Auch ent-
sprächeder im Text genannteWeihetag ihrer Kirche nicht dem Herkommen, nach
welchemGrundsteinlegungund Weihe einer Kirche nicht am gleichenKalender-
tag stattfanden.In der Tat war ja auchnachder WeiheurkundedesLichtenfelser
Chores dessenKonsekration Dominica in palmis, Palmsonntag 15.April 1487. 110

über die Weihe des Chores 1487 der Pfarrkirche von Lichtenfels
an dem Chorpfeiler links des Pfeilers mit der Inschrift über den Baubeginn (1483)

Unterschrift: HIERONIMUS RND + [= R(EVERE)ND(ISSIMUS)]
(Konsekrator: Bamberger Weihbischof Hieronymus v. Reitzenstein 1474—1503)



Die Bezeichnung der unbekannten Kirche als Kapelle stünde sprachlich einer
GleichsetzungjenesGotteshausesmit dem Lichtenfelser Chor nicht im Wege. Ist
dochdasWort Kapelle nichtnur für kleinereselbständigeSakralbautengebräuch-
lich, sondern auch für Anbauten größerer Kirchen. So gibt es die sogenannte
Nagelkapelle im Bamberger Dom, die Schönbornkapelle im Würzburger Dom.
Die Pfarrkirche von Lichtenfels selbst kennt eine Taufkapelle, eine Herz-Jesu-
kapelle und — aus alter Zeit — eine Turmkapelle über der Sakristei.

Auf Grund der ausgemeißeltenFläche am Chorpfeiler und des darunter über-
lieferten Bischofsnamensund Titels aber darf mit größter Wahrscheinlichkeit
angenommen werden, daß sich an der Chorstrebe einst eine Weihetafel befand,
kündend von der Vollendung des Baues 1487, Gegenstückzur Inschrift am
benachbartenChorpfeiler über den Baubeginn 1483. -

Wäre dieseWeihetafelnochan ihrem Platze, dann hätteder Chor für eineunge-
fähr vierjährige Bauzeit drei gesicherteUrkunden aufzuweisen: je eine Inschrift
am Gebäude selbst über den Baubeginn und über die nach der Bauvollendung
erfolgte Weihe sowie eine ausführliche Handschrift über dieseWeihe, die wieder-
holt genannteDedicatio chori cum altaribus Ecclesie Parochialis in Lichtenfels.
Rechnet man zu den Bau-Urkunden auch noch die Unterlagen über die Finanzie-
rung desBaues,dann hat der Chor mit der seit 1421geführtenListe der Testa-
toresoder Stifter vier gesicherteDokumente seinerBaugeschichte.

Gleich dem Chor müßte auch das jetzige Kirchenschiff, sollte esnach dem Chor
in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts, also bereits in der Neuzeit, entstanden
sein, die eine oder andere baugeschichtlicheBeurkundung aufzuweisen haben.
Es findet sichjedocham ganzenBauwerk kein einziger Hinweis dieserArt, weder
ein Wort nocheine Zahl im grauenGemäuer”). Auch hat sich bislang keine ge-
sicherteUrkunde auf Pergamentoder Papier über die Baugeschichtedes jetzigen
Kirchenschiffes gefunden, ein Schweigen, das nach seiner Weise dennoch beredt
ist, denn es ist nicht das einzige, das ein kirchliches Bauwerk umgibt, sondern
es ist — im Einzelfall mit größerer oder geringererBeweiskraft — zeitbezeich-
nend für eine Epoche.

Dieser Beweis aus dem Schweigen (argumentum a silentio), wie die historische
Methodenlehre diesesnegativeZeugnis bezeichnet,spricht in hohemMaße für das 113

Mittelalter als Bauzeit des jetzigen Kirchenschiffes, in weit höheremMaße als für
die Neuzeit, die — wie ja schon der an der Wende vom 15. zum 16. Jahrhundert
entstandene Chor zeigt — mit Bau-Daten keineswegs so sparsam ist wie das
Mittelalter, wo selbst für die BaugeschichtemancherDome und Kathedralen die
Quellen spärlich fließen. Auch sogenannteWeihenotizen sind noch selten, über-
liefern vielfach auch nur den Weihetag, doch nicht das Weihejahr. Über die An-
fänge beispielsweisedes jetzigen BambergerDomes ist nur bekannt, daß sie in
das ersteDrittel des 13. Jahrhunderts zurückreichen.Vereinzelte Altarweihen
unterrichten von Zeit zu Zeit über das Fortschreiten des Werkes, und von der
Datierung etwa eines Portals werden weitere für die Erforschung des Bauver-
laufes wichtige Erkenntnisse gewonnen”).

Auch für das einstige Münster von Langheim, eine Kirche mit dreizehn Altären,
sind die Bau-Daten unbekannt.So erscheintesbeinahein der Ordnung, daß auch
für ein im Vergleich zur Bischofskirche und zur Abteikirche schlichtesBauwerk
wie die damalige Lichtenfelser Pfarrkirche die Bauzeit vom Dämmer der Zeiten-
frühe verhangenist. Die Urkunde B. Wulfings überliefert zwar manchesaus dem
LebendieserEcclesia Parochialis von Lichtenfels,auchderenWeihetag,dochnicht
dasJahr der Weihe, die wohl vor dem Jahr der Urkunde 1307 zu datieren ist”).

Die einzige Inschrift am jetzigen Kirchenschiff ist für dessenBaugeschichtean
und für sich ohne Belang, dennochaber von — man möchtesagen— mittelbarer
Bedeutung.Es ist der bekannteBericht über ein Gewitter am Dreikönigstag 1552,
bei dem der Blitz einen Stein aus der Wand des Kirchenschiffes schlug.Es war
dies sicherein denkwürdigesEreignis, immerhin dasEreignis nur einesTages,das
an dem neuen Stein in großer Form überliefert ist, in gotischerBuchschrift und
in Vers und Reim. Müßte nicht — wäre dasKirchenschiff in der erstenHälfte des
16.Jahrhunderts entstanden — eine Inschrift am Bau auch diesesBau-Ereignis
aufbewahrt haben,das doch viele Jahre den Mittelpunkt des städtischenLebens
gebildet hätte?

Es gibt zwei Schriftstücke, die auf den ersten Blick für eine Bauzeit des Schiffes
in der erstenHälfte des 16.Jahrhunderts zu sprechenscheinen.Im Jahre 1517
erfolgte seitens der bambergischenLandesregierungeine Holzzuweisung durch
Pfarrers Fürbitt aus Bewilligung des Gnäd. Herrn (d.h. des Fürstbischofs)zur
Bedeckungder Kirche, 1544schreibtF. B. Weigand von Redwitz an den Lichten-



felser Forstmeister zu einer abermaligen Holzzuweisung: es war ein groß Anzahl
Holz, so wir unserem lieben getreuen Bürgermeister und Rat unserer Stadt
Lichtenfels zur Bebauungder Pfarrkirche daselbstgebenlassenhaben mit Be-
willigung deswürdigen unseresDomkapitels daran den halbenPreis von Gnaden
wegen erlassen.Diese zweite Zuweisung muß in der Tat beträchtlich gewesen
sein, denn die Stadt erbat und erhielt von Banz und Langheim Hilfe beim Her-
ausschaffen der Stämme aus dem Wald.

Die beiden Holzlieferungen liegen nahezu dreißig Jahre auseinander,konnten
somit nicht einemgemeinsamenbaulichenZweck gedienthaben.Eher ist an Dach-
Erneuerungenzu denken, wie ja nach den sogenanntenTurmknopf-Urkunden
auchder Helm desKirchturms ungefähr alle vierzig Jahre der Erneuerung durch
Zimmermann und Schieferdeckerbedurfte?").

Die beiden Urkunden über Holzzuweisungen an die Kirche von Lichtenfels in der
ersten Hälfte des 16.Jahrhunderts verlieren an Beweiskraft für einen Bau des
Schiffes in dieser Zeit auch durch die Tatsache, daß bereits 1439 von einem solchen
vom FürstbischofbegnadetenHolz in einemSchreibenausBambergdie Rede ist:
Unseren Gruß zuvor, Kastner von Lichtenfels! An Statt unseresGnäd. Herrn
heißen wir dich, daß du gebestdem Gotteshaus der Pfarrkirchen zuLichtenfels
ein bescheiden(d.h. durchamtlichenBescheidbewilligtes) notdienlichPauholz zu
demBau an der selbenKirchen”).

Das früheste bekannte Bild der Stadt Lichtenfels ist aus der — nun schonwieder-
holt erwähnten— erstenHälfte des16.Jahrhunderts.Es ist 1508auf die Staffel-
steinerZenttafel gemaltund läßt die Stadt vor allem mit Mauerring und Türmen
erstehen.Gilt dochder Mauerring auf Bildern im Mittelalter und in der frühen
Neuzeit als erstesErfordernis einer Stadt. Von Gebäuden erscheintauf dem Bild
von 1508 vertretungsweise für die Häuser von Markt und Gassen nur eine
Gruppe. Eines mit stattlichemDach, das am linken Bildrand von Westenher auf
den Kirchturm zustrebt, könnte die Kirche, seit zwei Jahrzehnten das Kirchen-
schiff, sein. Der Symbolcharakter des Bildes erschwert jedoch eine verlässige
Auswertung”).

Als vor einigen Jahren — es war am 14.Mai 1963 — bei Verlegung der Kom-
munionbank vom Hauptaltar an die Chorstufe hier eine Grabung vorgenommen 114 115

wurde, stieß man auf mehrereBodenbeläge,auch auf zwei mit flachenZiegel-
steinen,wie man sie heutenicht mehr kennt, gewölbeartiggemauerteGrüfte

wohl die durch eine Bronzeplatte beim rechtenChoraufgang bezeichnetenMüs-
sigergräbervon 1700 und 1701. Das für die Baugeschichteder Pfarrkirche von
Lichtenfels wichtigste Ergebnis der Grabung ist jedoch dieses:man stieß auf eine
beimChoraufganggeradlinigvon einerChorwand zur andernverlaufendeMauer
ausSandsteinquadernund damit vermutlich auf die Grundsteineder einstigendie
alte Kirche gegenOsten abschließendenWand”). Die BeseitigungdieserQuader-
wand nachVollendung desChorbaues einte räumlich die beiden Teile desjetzigen
Gotteshauses:das in Angleichung an den Chor um einiges erhöhte,stimmungs-
mäßig noch romanische und von einem Hauch zisterziensisch-nüchternerZweck-
mäßjigkeitumwittertenunmehrigeKirchenschiffund den gotischenChor.

Die barocke Gestaltung des fortan aus Schiff und Chor bestehendenKirchen-
taumes in der ersten Hälfte des 18.Jahrhunderts bewirkte, daß die beiden
baugeschichtlichunterschiedenenTeile der katholischenPfarrkirche von Lichten-
fels ein im ganzeneinheitlichesBild ergeben.
Die Geschichtekennt die Begriffe der Wahrscheinlichkeitund Möglichkeit,wenn
das Geschehenseindurchpositive Gründe zwar nicht beglaubigt,dochauchnicht
ausgeschlossenist. Ergibt sichZweifel an der Richtigkeit einerAnnahme, dann ist
die Erörterung ihrer (innerenund äußeren)Möglichkeit oder Unmöglichkeitoft
der einzige Weg wenn auch nicht zur historischenGewißheit, so doch zu einer
höheren Wahrscheinlichkeit, wobei manches, das beim Vorhandensein sicherer
Gründe nur sogenanntenErgänzungswert hätte, mehr ins Gewicht fällt.
Diesen Wegversuchte die Abhandlung Kirchenschiff oder Chor zu gehen.Sie ist
der Ansicht, die örtliche Überlieferung, die im Kirchenschiff den älteren Teil der
Pfarrkirche von Lichtenfels sieht,habe die größereWahrscheinlichkeitfür sich.
Gewiß gilt auch hier der Grundsatz, daß von der Wahrscheinlichkeit einer ge-
schichtlichenTatsacheauchnur ein wahrscheinlicherSchluß auf die Wirklichkeit
dieser Tatsachegezogenwerden darf. Aus der Sicht der allgemeingeschichtlichen,
namentlichder ortsgeschichtlichenVergangenheitaberdürfte, da die innereWahr-
scheinlichkeit eine Hypothese leicht bekräftigt”, dieser wahrscheinlicheSchluß
nicht ferne von der Gewißheit sein.
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26)Veröffentlichung bei HEINRICH MEYER, Aus dem Leben einer fränkischen Stadt.
27)Aufzeichnung des Verfassers.
=) ALFRED FEDER, Lehrbuch der geschichtlichenMethode, 1924, Regensburg. .
29)Ein gotischer Chor wie der 1483—1487 in Lichtenfels erstandenewurde gegen 1450 an die

nach ihrem Patrozinium sehr frühe St. Martinspfarrkirche von Weismain angebaut.
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Dieter Blechschmidt, Naila:

DIE BESONDEREN ERWERBSARTEN DER FRANKENWALD-
GEMEINDE SCHWARZENSTEIN IM 19. UND 20. JAHRHUNDERT
Hausweberei— Tappenmacherei— Schanzenbinderei— Hausiergewerbe

Vorwort

Dem vorliegendenAufsatz lag ursprünglichder Gedanke zugrunde,dasGewerbe
der Schanzenbindervon Schwarzensteindarzustellen. Dieser Erwerbszweig hatdie kleine Frankenwaldgemeindein den letzten hundert Jahren weit über dieengereHeimat hinausbekanntgemacht.
Gespräche mit Schwarzensteinern, Einsicht in Akten. der Gemeinde und in diePfarrmatrikel des Evang.-luth. Pfarramtes Schwarzenbach/Waldund des Kath.PfarramtesEnchenreuth,das Studium einschlägigerAkten im StaatsarchivBam-berg erbrachtenzusätzliches Material über andere ehemaligeErwerbsarten desOrtes, die Hausweberei, die Tappenmacherei und das Hausiergewerbe. Dazwischen ihnen ein gewissesMaß an Wechselbeziehungenbzw. Verknüpfungen
besteht, konnte auf eine Gesamtdarstellung kaum verzichtet werden. So wurde
der ursprünglich vorgeseheneUmfang der Arbeit erweitert. Allgemein interes-
sierendewirtschaftliche und soziale Aspekte wurden mit herausgearbeitet.Die
Untersuchungengreifen immer wieder über den engenRahmen desOrtes hinaus.
Es wurde versucht, den umliegenden Raum mit einzubeziehen.

Das Untersuchungsgebiet
Schwarzensteinliegt etwa 21/2km südwestlichder Stadt Schwarzenbacham Wald.Mittelpunkt desDorfes ist der Schloßberg,eine nördlich des tiefeingeschnittenen
Tals der Wilden Rodach steil aufragendeFelskuppe, die als Rest der hier teil-
weise aufgelöstenHochflächenriedel anzusehenist. Auf dieser Anhöhe (im Volks-mund Schwamma)stand die ältesteBurganlageSchwarzensteins.Eine Erbteilung
unter den Reitzensteinern im Jahre 1519 führte zu einer Teilung des Ortes unddesRittergutes.Obwohl beideOrtsteile schonseit dem 19.Jahrhundert wieder ineiner Gemeindevereinigt sind, sprechendie Bewohnerheutenochvon Ober- undUnterschwarzenstein.Das ehemaligeUnterschwarzensteingruppiert sich um den



Schanzenbinderei und Schanzenhandel
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wohl erst nach der Erbteilung entstandenenadeligenAnsitz gleichenNamens
am flachenNordwesthangdesSchloßberges.Oberschwarzensteinzieht sichnord-
östlich und östlich des Schloßbergesin einem von Schwarzenbach/W.zum Tal der
Wilden Rodach hinabführenden Tälchen hin.

Die GemeindeSchwarzensteinist im Herzen desFrankenwaldesgelegen.Sie ge-
hört zum Verwaltungsbezirk des Landkreises Naila. Der südwestlicheTeil des
Landkreises,in dem Schwarzensteinliegt, zählte früher mit zu den ärmstenGe- 118 119

bietendesFrankenwaldes.Es ist ein schonvonNatur ausrechtdürftig ausgestatte-
ter Landstrich.Auf Grund der kargenVerwitterungsbödenhat man weiteFlächen
dem Wald überlassen. Dazu kommen weitere Nachteile, die die landwirtschaft-
liche Nutzung erheblich mindern: steile Hänge, Höhenlage, rauhes Klima, eine
kurze Vegetationsperiode.Die Landwirtschaft konnte und kann nur einemge-
ringen Teil der Bevölkerung Arbeit und Brot geben.Ein großer Teil der dort
ansässigenMenschenmußte stetsversuchen,andereErwerbsquellenausfindigzu
machen.Die Schwarzensteinerwaren wohl mit die Ärmsten. Vielleicht habensie
es gerade deswegen in besonderer Weise verstanden, sich in Krisenzeiten um-
zustellenund neueVerdienstmöglichkeitenzu schaffen.

Bevölkerung, Wirtschafts- und Sozialstruktur in der erstenHälfte
des 19.Jahrhunderts
Die Landschaft zwischenden Tälern der Thiemitz und der Wilden Rodach zeigt
im Vergleich zum übrigen Frankenwald eine größere Ballung von Siedlungen
und damit auch eine relativ hohe Bevölkerungsdichte.Die Dörfer und Weiler
liegen fast ausschließlich auf der Frankenwaldhochfläche bzw. auf Riedeln
zwischenden tief eingeschnittenenTälern. Man wird angesichtsder schlechten
Klima- und Bodenverhältnisse kaum die Ansicht vertreten, daß die ersten Siedler
in unseremRaum ausschließlichvon der Landwirtschaft leben konnten. Es muß
angenommenwerden, daß zumindest ein Teil der Siedlungenerst mit dem Auf-
blühen des Bergbaues im 14. und 15. Jahrhundert entstand und bereits exi-
stierende Orte dann weiter ausgebautund erweitert wurden. Leider liegen noch
kaum Ergebnisse über den Bergbau: in unserem Untersuchungsgebietvor. Das
Vorhandensein von ehemaligenSchmelzen(sieheOrtsname Schmölz) und Häm-
mern in den Tälern (Schnappenhammer, Schübelhammer, Löhmar-Mühle,
Rauschenhammer,Dorschen-Mühle— alle im Tal der Wilden Rodach) scheint
mir jedochdarauf hinzuweisen,daß im Raum Schwarzensteinin größeremUm-
fang Bergbaubetriebenwurde, ähnlich wie im benachbartenSchwarzenbach/W.
Über die Zeit desAbbaus ist kaum etwasbekannt.
Die Gemeinde Schwarzensteinhat angesichtseiner Flur von nur 71 ha schon
immer eine erheblicheÜberbevölkerungaufzuweisen.Die Zahl der Einwohner
betrug im Jahre 1840 schon 383 (1861: 476, 1880: 509, 1900: 497, 1919: 513,



1939:657, 1952:743)*).Davon besaßendie beidenRittergüter Ober- und Unter-
schwarzensteinim Jahre 1856 allein rund 47 ha?). Der Rest der Flur war in
kleine und kleinste Parzellen aufgesplittert. Es handelt sich hierbei um ehemaliges
Gutsland, das im Laufe der Zeit zerschlagenwurde und auf dem man viele
Hintersassen ansiedelte. Diese hatten oft nur ein Häuschen (ein sogenanntes
TrüpfhausoderTropfhaus,zu demkein StückLand gehörte),manchmalgehörten
ein Garten und sogar walzende Grundstücke dazu. 1856 bewirtschafteten außer

denbeidenRittergutsbesitzernnur drei Grundeigentümerin Schwarzensteinmehr
als 4,5 Tagwerk (das entspricht etwa 1,5 ha). Das größte dieser Söldengüter
umfaßte rund 11 Tagwerk. Die überwältigende Mehrheit der Besitzeinheiten
bewegtesich zwischen 0,02 und 1,5 Tagwerk®).Durch Ansiedlung von Hinter-
sassenauf ehemaligemHerrenland wurde ein charakteristischesSiedlungs-und
Flurbild geschaffen.Den beidengroßen,noch 1856von Reitzensteinernbewirt-
schaftetengeschlossenenFlurkomplexen stand die in kleinste Stückeaufgeteilte
Flur der Häusler gegenüber.Die beidenOrtsteile wiesenund weisenauchheute
nochkeinerlei Plancharakterauf. Sie sind wohl Zug um Zug durchAbgabevon
Parzellen durch die Grundherren entstanden.Schwarzensteinzeigt im Bereichdes
ehemaligenoberenund unterenSchlosseseineBallung von Trüpfhäusern,im Tal
(Oberschwarzenstein)eher eine Streuung.Die Konzentration von Trüpfhäusern
und Hintersassenum Rittergüter ist oft charakteristischfür Siedlungenmit solch
grundherrschaftlichenAnsitzen. Vielen GrundherrenbrachtenHintersassenneue
Steuereinnahmen.Bergleute,aber auchHandwerker stellten für sieeinenZuwachs
an wirtschaftlicherMacht dar. Ob essichbei den Schwarzensteinerndes 19.Jahr-
hundertsum Nachkommenvon Bergleutenhandelteoder ob diesevon Anfang an
Taglöhner oder Handwerker waren, läßt sichnicht mehr nachweisen.

In jedem Falle wurde durch Ansiedlung bzw. das Vorhandensein so vieler
Hintersassen ohne oder mit nur wenig Grund und Boden die Wurzel für die be-
sonderewirtschaftlicheEntwicklung Schwarzensteinsim 19.und 20.Jahrhundert
gelegt.Ein großer Teil der Häusler war auf nichtlandwirtschaftlichenErwerb
angewiesen.Die besondereSozialstruktur war ohne Zweifel entscheidendfür
dasEntstehenund Gedeihender besonderenErwerbsarten.Einen Einblick in die
Berufszugehörigkeitder Bevölkerung Schwarzensteinsim 19.Jahrhundert geben
zwei Statistiken aus.den Jahren 1840‘) und 1852°) (vgl. Abbildung). Es fällt
auf, daß der prozentualeAnteil der (laut Statistik) hauptsächlichvon der Land- 120 121

wirtschaft lebenden Bevölkerung (überwiegend Taglöhner) größer ist als die
Gruppe der von Mineralgewinnung, Gewerben, Industrie und Handel lebenden
Einwohner. Die Gruppe I nahm von 1840 bis 1852 sowohl absolut als auch re-
lativ leicht zu. Hier dürften Krisen in der Hauswebereider vierziger Jahre ihren
Niederschlag gefunden haben. Besonders bemerkenswert ist die erhebliche Zu-
nahmeder Landbau-Taglöhnerohne Grundbesitz,gefolgt von demAnstieg der
selbständigenGewerbetreibendenohne Grundbesitz. Beide haben keinerlei Bin-
dung an Grund und Boden. Die Landbau-Taglöhner ohne Grundbesitz (1852:
42,0 Prozent) waren wirtschaftlich am schlechtestengestellt. Sie waren nur auf

Taglohnarbeiten angewiesen,während die Gewerbetreibendeneine etwas breitere
Existenzgrundlage hatten. Die ersteren zeigten sich für Übergänge in andere

W1%_I2% 5,7% _bD%

1840 1852

Bevölkerung von Schwarzenstein nach „Erwerbs-Ständen” 1840u. 1852

I,Landwirtschaftliche Bevölkerung Von Mineralgewinnung, Ge-
werben, Jndustrie u.Handel-Lebende
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Berufsgruppennochanfälliger. Beim Vergleich beider Diagramme ist bei Gruppe
II eine erheblicheZunahme der selbständigenGewerbetreibendenohne Grund-
besitz, jedoch eine Abnahme der nichtselbständigenetwa um die Hälfte er-
sichtlich. Hier dürfte sich das Selbständigmachenvieler Hausweber nach 1840
widerspiegeln.

Die Hausweberei
Über die Hausweberei in Schwarzensteinin der ersten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts ist nicht sehr viel bekannt. Bei den in den Statistiken von 1840 und
1852 unter der Rubrik II (Von Mineralgewinnung, Gewerben, Industrie und
Handel Lebende)erfaßtenPersonendürfte es sichüberwiegendum Hausweber
handeln. Diese Annahme wird bestätigt,wenn man die Kirchenbücherder Zeit
durchsiehtund bei den Eintragungen auf die Berufsangabenachtet.Unter den
Handwerkern überwiegen eindeutig die Webermeister. Die Baumwollweberei
war im letzten Jahrhundert, teilweise schon Jahrhunderte vorher, für viele
Frankenwäldler die Haupterwerbsquelle.
In den unter Montgelas in den Jahren 1811/12 in ganz Bayern durchgeführten
statistischenErhebungenfinden sich u. a. Tabellen über sämtlicheKünstler und
Handwerker. Im Bezirk des koenigl. baierischen Land Gerichts Naila werden
960 Handwerksmeister verzeichnet. Davon waren 447, also fast die Hälfte
Weber (gemeint sind Webermeister). Die Zahl der Webermeister war besonders
groß in den SteuerdistriktenCulmitz (44),Döbra (36), Selbitz (78), Schwarzen-
bach/W. (52), Schauenstein(76), Untersteben (42) und Volkmannsgrün (37)°).
In allen anderenSteuerdistriktengab es weniger als 20 Webermeister.Leider
konnten nirgendsAngaben über Gehilfen und Lehrlinge entdecktwerden. Ihre
Anzahl war in den erstenJahrzehntendes 19. Jahrhunderts sicherlichgrößer
als später,wie noch an dem hohenprozentualenAnteil der Nichtselbständigen
in der Statistik von 1840zu erkennenist.
Schwarzensteinist in der Tabelle von 1811/12 nicht gesondertaufgeführt. Es
gehörtezum Steuerdistrikt Schwarzenbach/W.Hier wurden 1811/12119 Hand-
werksmeistergezählt, von denen 52 Weber waren. Erst aus dem Jahre 1820
sind uns statistische Erhebungen für die Gemeinde Schwarzenstein überliefert. 122 123

Auch hier wurden leider wiederum nur die Handwerksmeister erfaßt. Demnach
befanden sich 1820 in der Gemeinde Schwarzenstein folgende Handwerks-
meister”):

1 Bierschenker
1 Mahlmüller
1 Säge-oder Schneidmüller
2 Schuhmacher
7 Weber

Man sieht, daß die Hausweberei in jener Zeit unter den Gewerben an erster
Stelle stand. Dies wird noch unterstrichen, wenn man unterstellt, daß in der
Hausweberei die Zahl der Gesellen, Lehrlinge und Hilfskräfte (Frauen und
Kinder) höher war als bei anderen Handwerkszweigen.
Leider finden sich für die nachfolgendenJahrzehnte keine Gewerbestatistiken.
Deshalb können für das nächstehalbe Jahrhundert kaum genauereAngaben über
die Weberei gemachtwerden. Ab dem Jahre 1825 wurden für den Bereich des
BezirksamtesNaila bis zur Einführung der GewerbefreiheitEnde der sechziger
Jahre mehrereGewerbekatastergeführt. In ihnen sind vieleKonzessionsgesuche,
v. a. von Hauswebern,zu entdecken°).Obwohl unter.derWeberbevölkerung,ins-
besonderein den vierziger Jahren, immerwiederArbeitsmangel und Not herrsch-
ten, nahm die Zahl der Weber und der von der Hausweberei lebenden
Bevölkerung bis etwa 1870 eher noch zu. Die Weber waren an Krisen gewöhnt
oder hatten sich daran zu gewöhnen.
Vor dem großen Weberelend in den siebziger Jahren finden sich für unseren
Raum nicht sehr viele Quellen über die Hausweberei. Einer in der Handschriften-
sammlung der Bayerischen Staatsbibliothek in München vorhandenen Beschrei-
bung des Landgerichtsbezirkes Naila°), die um 1860 von dem Bezirksarzt
Dr. ReicHELerstellt'wordenwar, sind einige interessanteAspekte über dieWeberei
zu entnehmen.Man kann u. a. ersehen,welch dominierendeStellungdie Haus-
webereiim Bezirk hatte. Sie scheintin jenenJahren floriert zu haben.ReıcneL
gibt einen recht anschaulichenBericht. In dem Kapitel Beschäftigungder Be-
wohner; Verwendung der Jugend zu schwerer oder sonst ungeigneter Arbeit;
Fabrik und ähnlicheArbeit; etc. ist folgendeszu lesen:



Die hauptsächlichste Beschäftigung der Bewohner des Gerichtsbezirkes besteht in der Baum-
wollenweberey, und wie sehr diese über alle anderen Gewe(r)be hervorragen, geht daraus
hervor, daß im Bezirke 5700 Familien sich befinden, von welchen 1800 ganz allein durch die
Weber-Profeßion sich ernähren, während nur 600 ausschließlich von der Ökonomie leben. Diese
Weber holen das zu ihrer Arbeit benöthigte Garn und die Muster, welche der Fabrikherr ver-
fertiget haben will, an den Liefertagen von ihren Brodherren, und am nächsten Termine liefern
sie die verfertigten Arbeiten an sie wieder ab, und nehmen ihre Bezahlung dafür in Empfang.
Diese Fabrikherren wohnen theils im Gerichtsbezirke, theils in der Stadt Hof, theils im Städtchen
Hirschberg im Fürstenthume Reuß Ebersdorf, und an dem Samstage, dem Hauptlieferungstage
sind ganze Schaarenvon Webern auf den Landstraßen zu treffen, welche mit Wolle bepackt von
ihren Brodherren nach Hanse zurückkehren. ... Der Agrikultur-Stand ist weit weniger ver-
treten, indem nur 600 Familien ausschließlich davon leben. Größere Güter-Complexe sind nur
wenige vorhanden. Der Boden ist sehr vertheilt, und die Gewerbetreibendenhaben größtentheils
mehr oder weniger auch Grundbesitz, wodurch ihre Subsistenz gesichert wird. Dagegen erlernen
auch die Besitzer kleinerer Güter die Weber-Profeßion und treiben sie nebenbey, weil sie außer-
dem ihre Familien, die oft sehr zahlreich sind, nicht unterhalten und ernähren könnten.

Reıcheı berichtetin demgleichenKapitel, daß geradebei denWeberndieKinder-
arbeit üblich sei. Besondersdas sogenanntePlauischeNähen wurde von Kindern
ausgeführt. Mädchen und Buben mußten schon ab dem 9. Lebensjahr, v.a.
währendder Ferien, dasSpulenübernehmen.

Sind sie konfirmirt, haben sie das 14. Lebensjahr mithin überschritten, dann nimmt der Weber-
meister seinen Sohn in die Lehre, und die Tochter wird gewöhnlich als Magd hinausgegeben. ...
Die kleinbegüterten Bauern, welche mehr als einen Sohn haben, bestimmen, weil doch nur einer
das väterliche Besitzthum übernehmen kann, die übrigen gewöhnlich zu der Weberey, weil sie
denselben voraussichtlich ohne besonderen Aufwand eine sichere Unterkunft für die Dauer
verschaffen können.

Im Jahr 1860 muß demnachdie Hausweberei Söhnen von Bauern, Kleinbauern
und Häuslern noch eine relativ sichereExistenz gebotenhaben.

Nun sollen noch ein paar Sätze zur Charakterisierung der Hausweberei gesagt
werden. In der Beschreibung von Reıcher klingt bereits an, daß es im
19. Jahrhundert im Frankenwald kaum „selbstverlegendeWeber“ gab, d. h.
Weber, die sowohl Rohstoffbeschaffungals auchAbsatz und Verkauf der Waren
selbst tätigen konnten. Die meistenvon ihnen waren abhängigeLohnweber, die
für Fabrikanten bzw. Verleger in den Städten arbeiteten.Letztere beschäftigten
überall in denWeberdörfernoft Hunderte von Webstühlen.Die Verlegersuchten
sichdie tüchtigstenWeber in den Dörfern als Faktoren aus,die denWebernAr-
beit vermittelten, Garne ausgaben,die Produktion überwachten,Lohn auszahlten 124 125

und wohl auch Fertigwaren den Verlegern übermittelten. Verleger-, Faktoren-wesen und abhängigeLohnweber sind typisch für die BaumwollwebereidesFrankenwaldes in jenerZeit. Die Weber in Schwarzensteinwaren Lohnweber.Siearbeitetenfür die Fabrikanten Knopf in Helmbrechtsund Müller in Presseck2).
Es muß nochhinzugefügt werden, daß es natürlich auchetwasLeinenwebereiimFrankenwald gab. Diese wurde aber meist nur von Bauern als Winterarbeit aus-geführt.Man verarbeiteteden Flachs,den man auf den eigenenFeldern anbaute
Das fertiggestellte Leinen wurde vorwiegend für den Eigenbedarf verwendet.
Mit dem großen Weberelendin den siebzigerJahren beginnendie historischen
Quellen über die Hausweberei wieder zu fließen. Diese war anfangs des Jahres
1877 schon in größte Bedrängnis gekommen.Die Weber hatten kaumAufträge
und erhielten nur geringen Lohn. Hans SEIFFERTführt die Notzeit auf Aus-

wirkungen eıner Baumwollrekordernte in Amerika zurück, die einen allgemeinen
Preissturz für alle Baumwollartikel auslöste"). C. HormAann”) rückt als Ur-
sachefür die Absatzkrise der siebzigerJahre besondersdie schlechteMarktlage
im Inland in den Vordergrund.Der Tiefstand der Preise für landwirtschaftliche
Produkte vor Inkrafttreten desZolltarifs von 1879hatteeineallgemeingeringere
Kaufkraft der landwirtschaftlichen Bevölkerung zur Folge.
Es mag einer eingehenderenUntersuchungvorbehaltensein festzustellen,ob nicht

doch die Konkurrenz der in Oberfranken in den Städten schon hie und da auf-
blühenden Webereien als Ursache für die Krise in der Hausweberei anzusehen ist.
Zu den großen Verdiensteinbußen der Weber kamen noch Kartoffelmißernten
hinzu, so daß in fast allen Weberorten, insbesonderein den Jahren 1877—1879
bittere Not herrschte.Diese schlimmenJahre für die Bewohner des Franken,
waldes, v. a. für die Hausweber, in denen heimliche und offiziell genehmigte
Auswanderungenin die Vereinigten Staaten von Amerika erheblich zunahmen,
sönnten auf Grund des Vorhandenseins einer Menge einschlägigerAkten im
Staatsarchiv Bamberg für nahezu alle Gemeinden genau rekonstruiert werden =),
Im Rahmen dieserArbeit interessierenjedochnur die Verhältnisse in der Ge-
meinde Schwarzensteinund in deren Umgebung.Hilfskomitees auf Regierungs-,
Kreis- und Gemeindeebenewurden für die notleidendenWeber errichtet.Man
verteilte Lebensmittel(Brot, Zichorie, Hirse, Kartoffeln) und Geldbeträge,die
von öffentlicher und privater Hand gespendetworden waren. Als hochherziger



Spender für die hungerndenWeber Schwarzensteinserwies sich der Königliche
SeminarlehrerBöhm in Altdorf‘).
Zur besserenErfassung der Notlage unter der Bevölkerung wurden in den Jahren
1877—79 von den Behörden eine Reihe vonErhebungen durchgeführt.Hieraus
sind auchAngabenüberBevölkerungs-,Berufs- und Sozialstruktur zu entnehmen.

27.1. 1877°): Anzahl der Weber in Schwarzenstein: 57
Anzahl der in Betrieb stehenden Webstühle: 53
Anzahl der arbeitsleeren Webstühle: 10

24 der 57 Weber waren ohne Lebensmittel- und Kartoffelvorräte. Es handelte
sich um Leute ohne Vermögen. 6 unter ihnen waren inGefahr, bei längerem
Arbeitsmangel in Hungersnot zu geraten.Der durchschnittlichetägliche Verdienst
an einem Webstuhl wird mit 60 Pfennigen angegeben.
Am 27. 1. 1877,als die große Not geradebegonnenhatte, gab es in Schwarzen-
stein 57 Weber, eine stattliche Zahl. Aus anderen, den Akten überden Notstand
der Weberbevölkerung'*) beiliegenden Statistiken über die hilfsbedürftigen
Weberfamilien läßt sich ersehen, daß ein Weberhaushalt durchschnittlich 4—5
Personen umfaßte. Demnach muß 1877 etwa die Hälfte der ca. 500 Einwohner
Schwarzensteinsvon der Hausweberei gelebt haben. Schwarzensteinwar also
1877 ein Weberdorf.
Statistiken der nächsten Jahre zeigen, daß bei anhaltender Konjunkturkrise in
der Weberei die Zahl der von diesem Gewerbe lebenden Schwarzensteiner be-
ständig sank.
24.6.1879”): Anzahl der Weber in Schwarzenstein: 40

Anzahl der in Betrieb stehenden Webstühle: 40
Anzahl der arbeitsleeren Webstühle: 10

Im Jahr 1879 hatten, verglichenmit der Anzahl von 1877, etwa !/3 der Weber
aufgegeben.
In der Tabelle vom 24. Juni 1879 finden sich noch Angaben über den Durch-
schnittslohnpro Tag an einemWebstuhl in Schwarzenstein'®):

a) vor Eintritt desNotstandes 2.00 bis 2.50 M
b) während des Notstandes 0.60 bis 0.80 M
c) zur gegenwärtigenZeit 0.60 bis 0.80 M 126 127

Die Löhne pro Webstuhl und Tag waren in den umliegendenOrten gleicher-
maßen gefallen und betrugen 1879 in Bernstein a. W. 50 Pfennige, in Löhmar
60—80 Pfennige, in Gottsmannsgrün, Schönbrunn, Poppengrund, Affennest,
Göhren und Grubenberg80 Pfennige, in Schwarzenbach/W.80 Pfennige bis 1
Mark. In Schwarzensteinwaren während des Notstandesund am Anfang des
Jahres 1879 von 50 Webstühlen manchmal kaum 20 in Betrieb gewesen'®).Die
vielen leerstehendenWebstühleund das Absinken der Löhne machenden Rück-
gang in der Hausweberei deutlich. Vergleiche von Löhnen und Preisen ergaben,
daß man sicham Ende der siebzigerJahre im Frankenwald für den Tagesver-
dienst von 60—80 Pfennigen an einem Webstuhl etwa einen Laib Brot (ca. 60
Pfennige) oder rund Y/aZentner Kartoffeln kaufen konnte»0),
Die Zahl der Weber und der Webstühle sank auch nach dem Ende der Hunger-
jahre in Schwarzensteinständig ab.
1891 waren in Schwarzenstein noch 22 Weber ansässig”), für 1894 werden 21Weber und 22 Webstühleangegeben”),
Merkwürdigerweisehattesichin denumliegendenDörfern undWeilern,aberauchin Schwarzenbach/W.die Hausweberei in weit größeremMaße gehalten:ImJahre 1894zählteman in Schwarzenbach/W.noch78 (im Jahre 187990)Weber,in dem Ort Bernstein waren noch 61 ansässig.Selbst kleine Ortschaften hattennoch eine große Zahl von Hauswebern (1894): Gemeinreuth 13, Löhmar 17(1879: 18),Oberleupoldsberg16, Unterleupoldsberg13, Räumlas 16, Sorg 23®).
Seit dem großen Weberelend hatte sich der Staat stets bemüht, den Hauswebern
durch Gewährung von Aufträgen für das Militär zu helfen. Man versuchtezu-nächst mit allen Mitteln die Haus- und Handweberei künstlich am Leben zu
erhalten. Gegen Ende des Jahrhunderts sahen auch die Behörden ein, daß die
Hausweber ohne die Hilfe von Maschinen nicht mehr konkurrieren konnten.
Selbst die fleißigsten Weberhände konnten mit der Maschine einfach nicht mehr
mithalten. Die Hausweber mußten früher oder später unterliegen.Es war sinn-
los, sie weiterhin laufend zu unterstützen.
In einem Schreibenvom 10. Januar 1898 an das K. Staatsministerium des Innern
in München wird von der K. Regierung in Bayreuth, Kammer des Innern,
folgendesGutachtenzur Hebung der oberfränkischenHandweberei erstellt:



Hinsichtlich des Preises können die Handweber mit den mechanischenWebereien nie und nimmer
konkurriren. Dies erhellt deutlich aus dem Gutachtendes WebschuldirektorsSchamsin Münch-
berg v. 12. Novbr. d. ]s., welcher konstatirt, daß ein Fabrikweber täglich 126 000, ein Hand-
weber dagegen selbst bei verlängerter Arbeitszeit nur 30000 Schuß zu liefern im Stande ist,
womit die Überlegenheitdes Fabrikwebers schlagenddargethan ist. ...
Es empfiehlt sich darum nicht, Handweber dauernd und ausschließlich auf Militärarbeit ein-
zurichten. . . .
Sehr wichtig in Bekämpfung des Arbeitsmangels ist zweifellos die Förderung des Verkehrs in
der Richtung, daß die abgelegenen, Denebeneen Won Bon . er nn
bahnnetzund dadurchdem Arbeit t . Hied icht ie 2ahnnetzund dadurch dem Arbeitsmarktangeschlossenwerden. Hiedurchwerden nicht nur di VON SCHANZENBINDERN
Beziehungenzwischen Webern und Fabrikanten erleichtert und die Zuweisung von Arbeit
gefördert, auf solche Weise wird auch die Gründung industrieller Unternehmungen in jenen IM FRANKENWALD
Gegenden, die vornemlich unter dem Arbeitsmangel zu leiden haben, begünstigt. ... Wir müssen . . .
uns deßhalb voll und ganz den Anträgen anschließen,die aus einzelnen Gegendenspeciell aus = Hahn/Schwarzenstein beginnt mit
Tettau, Stadtsteinach, Schwarzenbach a.W. ... gestellt worden sind ... und die dahin gehen, em Binden an beiden Stellen, an denen

Schienen und Reifen zusammenlaufen.durch Erbauung thunlichst vieler Bahnen die armen oberfrk. Gegenden mehr und mehr dem
Verkehr und damit der sich ausbreitendenIndustrie zu erschließen4).

VON HAUSWEBERN
IM FRANKENWALD
Adam Wirth/Rodeck arbeitet heute noch an dem
seit Generationen im Familienbesitz befindlichen
Handwebstuhl.

Er -

Tatsächlichführte der Bau von Stichbahnenim Frankenwald, v. a. gegenEndedes 19. Jahrhunderts,zur Ansiedlung von mechanischenWebereienim BereichvonSelbitz und Naila. Viele Hausweber fanden hier eine lohnende Beschäfti-gung.DieseEntwicklung setzteim Raum Schwarzenbach/W.erst zwei bis drei Jahr-zehnte späterundviel langsamerein.1911,einJahr nachEröffnung derEisenbahn-linie Naila—Schwarzenbach/W., ließ sich in Schwarzenbach/W. die mechanischeWeberei Münch nieder. Von den 250 Arbeitern waren nur 29 Hausweber. Erstnach Übernahme (zunächstpachtweisebis 1927) der Firma durch die ERBA AGim Jahre 1922 und der Umstellung auf Baumwollwebereiwurden bessereAr-128 129 beitsbedingungenfür Hausweber geschaffen.Der prozentuale Anteil ehemaliger



Hausweber an der Gesamtarbeiterschaftder ERBA während der ersten Jahre
wird mit ca. 15 Prozent angegeben”). Hausweber, die in Fabriken Anstellung
fanden, waren in der Regel junge Leute. Die älteren unter ihnen blieben ihrem
Handwebstuhl jahre- und jahrzehntelang treu. Manche betrieben die Haus-
weberei bis in die fünfziger Jahre. Schon in den Jahren 1935—1940 dürfte sie
jedochauchim Raum Schwarzenbach/W.keine großewirtschaftlicheBedeutung
mehr gehabthaben.
In Schwarzensteinhatten Zahl der Weberfamilien und der Webstühlebereitsvor
der Jahrhundertwendeerheblichabgenommen.Es war bereitsim Jahr 1891kein
Weberdorf mehr. Dagegen diente die Hausweberei in den meisten umliegenden
Ortschaften nochjahrelang als Haupterwerbsquelle. Erhebungen in den neunziger
Jahren und nach der Jahrhundertwende,in denen die notleidenden Hausweber
des Landkreiseserfaßt wurden, enthalten fast niemals Schwarzensteiner,wohl
aber Weber ausDörfern der Umgebung.Die Schwarzensteinerhatten sichbereits
in den siebziger Jahren nach neuenErwerbsarten umgesehen.1877 werden von
amtlicherSeiteWeberei,Schanzenbindenund Tappenmachereials die 3 Industrie-
zweige Schwarzensteinsbezeichnet”). Die beiden letzteren und das Hausierge-
werbe sollten sich in der Folgezeit immer mehr durchsetzen.War die Hausweberei
engmit demVerleger-und Faktorenwesenverknüpft gewesen,so bestandenbei
Schanzenbindereiund TappenmachereiengeVerbindungenzum Hausiergewerbe.
Der Absatz der Schanzenund Tappen erfolgte auf demHausierwege.

Die Tappenmacherei (Tuchschuhmachere:i)
Die Fertigung von Tappen (auch Schlappen oder Tuchschuhegenannt) — aus
Tuchresten und Lumpen hergestellte Hausschuhe — war früher in manchen
armen Frankenwaldgemeinden eine beliebte Heimarbeit. Im Jahre 1931 gab es
im nördlichen Teil des Landkreises Stadtsteinachund in den Landkreisen Kro-
nach und Naila noch 52 Orte, in denen sich ein kleiner oder größerer Teil der
Bevölkerung von dieser technischeinfachen Arbeit ernährte””).Schwarzenstein
findet sich in dieser Statistik nicht mehr. Und doch hatte die Gemeinde, ebenso
wie Schwarzenbach/W.noch wenigeJahrzehntevorher zu den Tappenmacher-
orten desFrankenwaldes gehört.
Die Anfänge dieserHeimarbeit sind für Schwarzensteindank einesAktenfundes
im Staatsarchiv Bamberg recht gut zu rekonstruieren”®).Es zeigt sich, daß die 139 131

Tappenmacherei von Anfang an sehr eng mit dem Hausiergewerbeverbundwar. Mit dem Niedergang der Hausweberei in den siebziger Jahren könntenund mußten andere Erwerbsarten an ihre Stelle treten. Die Tappenmachere;weın Nachfolgegewerbeder Hausweberei.Sie war schonvor dem großenWeber.elend vorhanden, kam aber erst im Verlauf dieser Krise und danach zu vollerBlüte. Das findet sich sogar amtlich bestätigt.In einemBrief desBezirksamtesNaila an die Regierungvon Oberfranken, Kammer des Innern, vom 21. 3. 1881erfahrenwir, daß in Schwarzenstein,Schwarzenbach/W.,in SeringeremMaßein der GemeindeRäumlas, jährlich insgesamt50 000 Paar Tuchschuhehergestelltwurden, wobei mit dem Zubereiten, Verfertigen und :dem Handel mindestens130 PersonenBeschäftigunghatten.Diesen Umfang hat die Tuchschuhmachereierst in den letzten 8 Jahren erlangt indem das Gewerbe ziemlich lohnendwarund größereArbeitsstockungenin der Webereieingetretensind”). Aus denAkt ,ist ersichtlich,daß die Tappenmachereiin Schwarzensteinam Anfane der scch-ziger Jahre eingeführt worden war und 8—10 Jahre lang nur von dem Tuch-schuhmacherund BürgermeisterAndreas Hohbergerausgeübtwurde.Nach 1870stieg die Zahl der Tappenmacher an. Im Jahre 1881 waren in Sdwärzenstein8 selbstständigeGewerbetreibendemit je einenGehilfen ansässig.Es handeltesichum dieTuchschuhmacherJohannesStröhla,JohannDietrich,GeorgGreim,JohannStumpf, Joh. Ad. Peetz, Johann Fehn, Christoph Zapf und Johann Ströhla ),
A ben .Fe  huhuseer u En Gehilfen) arbeiten aber die sämtlichen- \ınaer, sowie ausserhalb der Werkstätten noch verschied,-— die aus altenTuchstücken bestehendenSohlen zusammenpappen,nageln,Ken off an an_ en Lgmmen näben unddie Schuhe einfassen, desgleichenhat jeder solcher Gewerbeunter.r 1—2 Hausirer,so daß sich cirka 50 Personen damit beschäftigen. Dieser Erwerbszweigbat in den letzten Jahren einen sol ıchen Umfang erreicht, daß weni ietli25 000—30000 Paar Schuhejährlich verfertigt werden®}), De Ez en mul durdeziniei

Hausiergewerbe
Mit der Einführung der Tappenmacherei ist in Schwarzenstein zum ersten Maldie Berufsgruppeder Hausierernachweisbar.
Es handelt sich hierbei um Fremdhausierer, um ambulante Erwerbstätige, die im
wesentlichenmit nicht selbst hergestellterWare handeln”), W. Harrıkes These
daß Fremdhausierer ihre Entstehung meist kleinen Grundherren verdanken,



trifft bei den Tuchschuhhausierernin Schwarzensteinzu. Es muß jedochdarauf
hingewiesenwerden,daß sich in der Gemeindedie Gruppe derSelbsthausierer
(Schanzenbinderund Schanzenhändler) in weit größerem Umfang entwickelte.

Im folgenden soll noch einigesüber die Hausierer mit Tuchschuhengesagtwerden.
JederselbständigeTuchschuhmacherin Schwarzensteinhatte1—2,die Schwarzen.
bacherTappenmacherhatten im Durchschnitt sogar 1—3 Hausierer angestellt””).
In Gesuchen an Bezirksamt und Regierung wird immer wieder hervorgehoben,
daß wegen der großen Konkurrenz anderer Tappenmacher in der Umgebung
nur ein geringerTeil der Waren in der Nähe abgesetztwerdenkönne.Die Tuch-
schuhmachersind darauf angewiesen,ihre Fabrikate nach auswärts im Hausier-
wegeverkaufen zu müßen‘). Sie konnten ihre Warennicht selbstverkaufen. Um
genug zu verdienen, mußten sie wegender geringenGewinnspanne eine möglichst
hohe Produktionsziffer erreichen.Selbsthausierenhätte ihnen zuviel von ihrer
Arbeitszeit weggenommen.Sie waren also auf Leute angewiesen,die für sie die
Waren an den Mann brachten.

Den Akten sind noch einige interessanteAussagen über die Hausierer und ihre
soziale Stellung in Schwarzensteinzu entnehmen.Es wird immer wieder hervor-
gehoben, daß die Hausierer ganz arme Leute seien, ja daß sich mit diesem Ge-
werbe nur die Ärmsten befaßten®).An anderer Stelle werden Hausierwesen und
Hausierer anschaulichgeschildert:
Der Tuchschuhmachermuß also jemand haben, der die von ihm gefertigte Waare verkauft. Zu
diesem Zweck müssen gewöhnlich Leute gewonnen werden, die wenig oder gar kein Vermögen
besitzen. Ein besser situirter Mann läßt sich zu einer solchen mühsamen Arbeit mit wenig Ver-
dienst nicht herbei ®®).

In den Urkunden ist auch mehrfach davon die Rede, daß die für den Hausier-
handel anfallenden Steuern, Gemeindeumlagenund die Kosten für die Legi-
timationsscheinehäufig nicht einmal von den armen Hausierern bezahlt werden
konnten, sondern von den Tuchschuhmachernselbstgetragenwerden mußten.
Die Herstellungskosten für ein Paar Tuchschuhewerden im Jahr 1888 mit 1,20
bis 1,30M angegeben.Der Hausierer verkaufte das Paar für 1,50bis 1,60M?”).
Als Absatzgebieteder Tappenhausiererwird v. a. der Regierungsbezirk Ober-
franken, aberauchMittelfranken, Unterfranken, Oberpfalz und die thüring’schen
Staaten genannt”).

Eine Besonderheit beim Tuchschuhhandel ist darin zu sehen, daß er nur im
Winterhalbjahr von November bis Ende März währte®).Einer anderen Quelle
ist zu entnehmen,daß er höchstenszwei Monate lang, von Mitte November bis
Mitte Januar, betriebenwurde. In der übrigen Jahreszeit sei dieserArtikel nicht
zu verkaufen‘). Tuchschuhewaren warme Hausschuhe,die nur im Winterhalb-
jahr gebrauchtund gekauft wurden.
Das Handeln mit Tuchschuhenkonnte also die Hausierer nicht ganzjährig,son-

Hausiererstatistik aus Schwarzenbach/W.zeigt“), vor allem aus der Erwerbs-
gruppe der Taglöhner. Es handelte sich wohl um Taglöhner mit nur wenig oder
gar keinem Vermögen, die während desSommerhalbjahresin der Landwirtschaft
arbeiteten und sich im Winter durch Hausieren etwas Geld verdienten. Im Jahr
1888wird bestätigt,daß die 6 SchwarzensteinerTuchschuhmachersichausschließ-
lich vom Tappenmachenernähren,während die 13 Tuchschuhhändlerauchnoch
Nebengeschäftetreiben®).
Es ist wie bei allen Gewerbenin Schwarzensteinschwierig,genauanzugeben,wiehoch der Anteil der Tappenmacherund der dazugehörigen Hausierer an der
Gesamtzahl der Erwerbspersonen anzusetzen ist. Vor allem die Hausierer warennur nebenberuflichoderzeitweise,niemalsganzjährigin demGewerbebeschäftigt.Nach demJahr 1890schweigendieUrkunden überTappenmachereiund Hausier-
gewerbe.Herr Andreas Krapp, Schuh- und Korbhändler in Schwarzenstein, der
selbst aus einer alteingesessenenSchanzen- und Tappenmacherfamilie stammt,
berichtet, daß noch in den beiden ersten Jahrzehnten dieses Jahrhunderts Her-
stellung und Verhausieren der Tappen in größerem Umfang, vor allem in
Notzeiten, betrieben wurden. Viele Hausierer hatten keinen Gewerbeschein und
konnten ihre Tappen, die sie in großen Tragkörben beförderten,nur in einem
Umkreis von 15 km absetzen.Sie hatten ihren Kundenstammvorwiegend in
Lichtenberg, Bad Steben, Naila, Selbitz und Helmbrechts. Die Waren wurden
auch teilweise auf Jahrmärkten in Hof verkauft.

Die Schanzenbinderei
Schanze(Plural: Schanzen)ist der im Frankenwald häufig vorkommende lokale
Ausdruck für einen flachen Korb, der v.a. in der Landwirtschaft Verwendung



fand bzw. heute noch findet. Der Name entstammt dem mittelhochdeutschen
Substantiv schanze = Reiserbündel.

Es bestehenÄhnlichkeiten zwischen Schanzenbindereiund Korbmacherei.Bei
beiden werden Flechtwarenin reiner Handarbeit hergestellt.Die verwendeten
Rohstoffe sind verschieden.Der Schwarzensteinergebrauchtbei der Bezeichnung
seiner Arbeitstechnik nicht den Ausdruck Schanzenflechten,sondern Schanzen-
binden. Schanzen werden also gebunden, nicht geflochten.Nun sind Binden
(Knüpfen einesWeberknotens)und Bindung (Art der Verflechtungder Kett- und
Schußfäden)Termini der Webersprache.Es wäre zu untersuchen,ob der für die
Technik des SchanzenmachensverwendeteBegriff Binden nicht eventuell der
Sprache der Weberei entnommenist. Die Entlehnung diesesWortes aus der
Weberspracheund dessenVerwendungfür im Prinzip ähnlicheArbeitstechniken
bei der Schanzenbindereihalte ich für nicht ausgeschlossen.Schwarzensteinwar
bis in die siebziger Jahre des letzten Jahrhunderts selbstein Weberdorf. Es liegt
auchmitten in einem ehemaligenWebergebiet.

Ichmöchtedarauf hinweisen,daß eskaumVeröffentlichungenüberdie Schanzen-
binderei gibt. Nur in einer Dissertation über die Heimarbeit des Frankenwaldes
aus dem Jahre 1932 finden sich zwei kurze Kapitel“). Hier soll die Schanzen-
binderei eingehenderund umfassenderdargestelltwerden.

Die Anfänge des Gewerbesliegen im Dunkeln. Es sollte sich jedochnach dem
Niedergang der Hausweberei für mehr als ein halbes Jahrhundert zur wichtigsten
Existenzgrundlage für die Bewohner der kleinen Frankenwaldgemeinde ent-
wickeln. Unter den besonderenErwerbsarten ist die Schanzenbindereidie boden-
ständigste.Alle Rohstoffe kamen aus dem umliegendenWald. Die Schwarzen-
steiner scheinensich in Krisenzeiten überhaupt des öfteren fast gänzlich vom
Wald und den verschiedenenProdukten des Waldes ernährt zu haben. Eine
besondereEigenart der Schanzenbindereiist die enge Verknüpfung mit dem
Hausiergewerbe (Selbsthausieren).

Es gibt nur wenige archivalischeUnterlagen, kaum statistischesMaterial über die
Zahl der Schanzenbinder,über Umfang des Vertriebesund die Höhe des Ver-
dienstes.Das hängt mit davon ab, daß diesesGewerbe zum Teil nur nebenberuf-
lich oder saisonmäßig(alsWinterarbeit) ausgeführtwurde. Vor 1948/49verstand
wohl zumindest jeder zweite erwachseneMann in Schwarzensteinetwas vom 134 135

Schanzenbinden.Nur ein Teil übtedasGewerbehauptberuflichaus.Da stetsnur
diese,wennüberhaupt,statistischerfaßt wurden, kann eineStatistik kein richtiges
Bild über den wirklichen Umfang der Schanzenbindereivermitteln. Bis in die
erstenJahrzehnte unseresJahrhunderts hinein war es geradezu typisch für das
Berufsbild des Schwarzensteiners,daß er keinen Beruf im heutigenSinne des
Wortes erlernt und daher auchkeine feste Arbeitsstelle hatte.
Ich stütze mich in dem Abschnitt über Schanzenbinderei und Schanzenhandel
vorwiegend auf persönlicheBefragungen,die ich bei Schanzenbinderndurch-
führte *).

Die Beschaffung der Rohstoffe
Die Schanzenbinderei ist kein Kunstgewerbe wie etwa die Korbmacherei im
LichtenfelserRaum. Die Schanzensind verschleißfesterals Weidengeflecht.Sie
werdenauchzu anderenZweckenverwendetals die Produkte der Korbmacherei.
Das Schanzenbinden verlangte wohl ziemlich Kraft. Es konnte in relativ kurzer
Zeit erlernt werden.Meist wurde esvom Vater auf den Sohn weitervererbt.Zur
Herstellung der Schanzenwurde folgendesRohmaterial gebraucht:

a) Tannen- oder Fichtenäste von Baumwipfeln. Die Aste wurden zu einem runden oder
ovalen Reifen gebogen, der zusammen mit den Schienen den Rumpf der Schanze bilder.

b) Astfreies Tannen- oder Fichtenholz zur Herstellung der Schienen.Einem Bericht des För-
sters von Schwarzenbachh/W.von 1879 ist zu entnehmen, daß die Schanzenbinder damals
nur Tannenholz verwendeten ®),

c) Fichtenwurzeln. Die gespaltenen Wurzeln waren das Flechtmaterial des Schwarzensteiner
Schanzenbinders.

WährenddasHolz manchmalvon staatlicheroderprivater Hand gekauftwurde,
holte man sich die Äste, vor allem aber die Fichtenwurzeln, einfach aus den
Wäldern. Über die Beschaffungder Fichtenwurzelnsoll hier nocheinigesgesagt
werden.Die Schanzenbinderkamen auf der Suchenach geeignetemMaterial bis
zu etwa 35 km weit. Sie waren oft 10—12 Stunden unterwegs,meist in der
Nacht, um denForstbeamtenausdemWegzu gehen.Holzfrevel gehörtefür diese
Menschenzum täglichenLeben.Was sollten sie sonsttun? Sie mußtensichund
ihre großenFamilien schlechtund rechtüberWasserhalten.AuferlegteGeldbußen
wurden stets wegen Geldmangels in Gefängnissen abgesessen.Die Schwarzen-
steiner Schanzenbinderwaren auf möglichst billige oder kostenloseRohstoffe



angewiesen,wenn sie die Gestehungskostenfür die Schanzenniedrig halten
wollten. Nur auf diese Weise konnte beim Hausieren etwas verdient werden.

Bereits im Jahr 1879 belegteder SchwarzenbacherFörster die Schanzenbinder
mit wenig schmeichelhaftenWorten: Die Schanzenbindermit wenig Ausnahme
sind geboreneHolzfrevler*). Er berichtetaußerdemdemForstamt Kronach, daß
die Schanzenbinderdie Gewerbshölzer, die ihnen in jedem Jahr unentgeltlich
abgegebenwurden, verkauft hättenund ihren Eigenbedarf dann wiederumdurch
Frevel deckten.Er beklagt,daß Schanzenbinderbei Versteigerungen,wo man das
Holz billig erwerbenkönne,niemalsanwesendseien,sonderngenerelldasstahlen,
was sie brauchten.

Das Areal, in dem sich die Schanzenbinder ihre Wurzeln „holten“, war ziemlich
ausgedehntund erstrecktesich auf den Frankenwald, Thüringer Wald und die
sogenannteMünchbergerGneismasse(s. Karte S. 118). Die Fränkische Linie im
Westen bildete eine klare Grenze. Kein SchanzenbindersuchteFichtenwurzeln
im Gebiet deswestlich davon gelegenenmesozoischenVorlandes. Hier gibt esvon
Natur aus wenigerFichten.Die Wurzeln dort vorkommenderFichten sind vor
allem auf sandigenBödenzu kurz, oft krumm gewachsenund nichthaltbar genug.
Der Schanzenbinderaber ist auf die Verarbeitung langer, geschmeidigerund
gerade gewachsenerWurzeln angewiesen.Diese wachsenim Bereich der Braun-
erden auf Urgestein, wo sich die Böden durch einen angereichertenTonmineral-
bestand auszeichnen.

Die Schanzenbindernahmenkaum Wurzeln von gefällten Stämmen,sondernvon
lebendenFichten. Man bevorzugtegrundsätzlichFichten, die am Waldrand bzw.
an Wiesen stehen. Wurzeln, die im feuchteren Wiesenland wachsen, sind für das
Schanzenbindenbesonders geeignet.Als die hierfür besten Böden gelten die
Auelehme in den Talsohlen, Talmulden und Dellen. Sie sind besonders lehmig
und lettig. Hier können die Saugwurzeln der Fichten gut gedeihenund werden
besonders lang und geschmeidig. Auf der Suche nach Wurzeln klopften die
Schanzenbinderin einemAbstand von 8—10 m vom Waldrand die Wiesen mit
einer sogenanntenWurzelhackeab, bis sie auf Fichtenwurzeln stießen.Nach dem
Auseinanderhackeneiner Wurzel wurden beide Teile vorsichtig herausgezogen.
Die Wurzeln wurden schließlichzu Bündeln zusammengeschnürt,die nicht selten 136 137

ein Gewicht bis zu zwei Zentnern hatten.Die Bündel befestigteman auf dem
Rückenund schlepptesieheim.Dies geschahoft genugin der Nacht.

VerarbeitungdesRohmaterials— Herstellungder Schanzen
DieFichtenwurzeln wurden zu Hause mit dem Schnitzer gespalten.Man gewinnt
von jederWurzel ca.4—6 lange,dünneund geschmeidigeStreifenoder Späne,die
der SchanzenbindergespalteneWurzeln oder nur Wurzeln nennt.Diese können in
getrocknetemZustand jahrelang aufgehobenwerden,müssenjedochvor der Ver-
wendung zum Flechten in Wasser eingeweicht werden, um ihreGeschmeidigkeit
wieder zu bekommen.
Zur weiterenVorbereitung gehört auchdas Bereitstellender Schienen.Diese wer-
den durch Spalten von astreinemStammholz (Tanne oder Fichte) mit Hilfe des
Schnitzershergestellt.Zu den weiterenWerkzeugendesSchanzenbinderszählen
Handsäge und Schnitzmesser.Das ersterebenutzt er, um die zur Herstellung der
Reifen benötigtenFichten- bzw. Tannenästein entsprechenderLänge abzusägen,
letzteres, um die Äste von Rinden zu befreien.
Der ersteArbeitsgang bestehtdarin, einen Tannen- oder Fichtenastzu einemovalen oder runden Reifen zu biegenund beide Enden zusammenzubinden.Dannwerden die Schienen (zuerst die Hauptschienen in der Mitte, die sogenannteBrücke)eingepaßtund befestigt.Nun ist der Rumpf fertiggestellt der dem Korbdie entsprechendeForm gibt bzw. die nötige.Festigkeitverleiht. Der Schanzen-binder kann damit beginnen, den Rumpf mit Fichtenspänen auszuflechten(sieheBild). Ist ein Span zu Ende, wird ein neuer zugelegt. Beide werden durch Ein-klemmen zwischen Schienen fest miteinander verbunden.
Nach Angaben von Schanzenbindernwar es allgemein üblich, daß beim eigent-lichenBinden Frauen und Kinder mithalfen. Die BesorgungdesRohmaterialsunddasHausieren waren jedochausschließlichMännersache.Frauenmußtenoft mit-verdienen. Handstickerei war eine von vielen Möglichkeiten, sich Geld zu ver-dienen, Andere Frauen pflückten im Frühjahr Blumen, sammeltenim Sommer
Heidel- und Preiselbeeren, im Herbst Moos und Tannenzweige. All dieseDinge
wurden auf dem Markt oder privat, v.a. in Hof, verkauft. °

Die Schanzenbinderfertigten kleine und große Schanzen.Die größeren hatten
eine Länge von etwa 70—80 cm. Für die letzteren war eine Arbeitszeit von ca.



61/2Stunden nötig. Die Besorgungdes Materials ist hierbei nicht berücksichtigt.

H. DENGLER gibt an, daß man zum Sammeln der Wurzeln für sechsgroße

Schanzeneinen vollen Tag (von früh 5 Uhr bis abends 7 Uhr) brauchte,eine

Arbeit, die als Vorbereitungsarbeit nicht extra bezahlt wurde”). Die kleinen

Schanzen, die etwa 50 cm lang sind, wurden in 4 Stunden gebunden.

Der Schanzenhandel

Im Gegensatz zu den Tappenmachernboten die Schanzenbinderihre selbstver-

fertigtenWaren auchselbstfeil. Sie waren also inder Regelzugleich‚Hausierer
(Selbsthausierer).Der Handel wurde meist ganzjährig betrieben. Die Haupt-

absatzgebietewaren Frankenwald, Thüringen und Sachsen.Man war vor der

Grenzziehung nach dem Zweiten Weltkrieg fast ausschließlichnachNorden

orientiert. Wie aus der Karte zu ersehenist, erstrecktesich das Absatzgebiet der

Schanzenhändlerkaum nachSüden.Hier war das Marktgebiet der Schwingen-
'macher und Hausierer aus Nagel im Landkreis Wunsiedel. Es kann nicht un-

erwähnt bleiben, daß die Schwarzensteiner Schanzenhändler von etwa 1920 bis

1949Backschüsseln,die sie selbstnicht produzierten, von ihrenKollegen ausdem
Fichtelgebirge bezogen und zusammen mit ihren eigenen Waren im mittel-
deutschen Raum verkauften.

Ein Schanzenbinderbegannmit demHausieren, wenn er 20 bis 30 Schanzenher-
gestellthatte.Zum Teil kauften die Händler auchSchanzenvon nichthausierenden
Schanzenbindernauf. Märkte besuchteman nicht. Vor 1945wurden die meisten
Waren in Thüringen und Sachsenabgesetzt.Die Gewerbetreibendenkamen sehr
weit nach Norden (bis Erfurt, Weimar, Jena) und Osten (bis Chemnitz und
Annaberg) (s. Karte S. 118). Die Schanzenbinder und -händler verkauften vor-
wiegendan Bauern (Futterschanzen,Streuschanzen,Kartoffelschanzen),aber auch
an Gerbereien (Lohschanzen).Herr Andreas Krapp aus Schwarzensteinmachte
vor 1945 ein gutesGeschäftmit Lohschanzen.Er versorgte allein 48 Gerbereien
in 10 Orten mit diesengroßen Schanzen.In den dreißiger Jahren erzielte ein
Händler für einekleine Schanzeetwa 2.— Mark, für eine große7.— Mark bis
8.—Mark. Die Männerwarenoft tage-undwochenlangin SachsenundThüringen
unterwegsund besuchtenvon Jahr zu Jahr immer wieder ihre Stammkunden.
Man übernachteteauchmeist bei Bauern. 138 139

Die Hausiererwarenbis zum ausgehenden19.Jahrhundertausschließlichzu Fuß
unterwegs.Im Jahr 1879 verkauften sie ihre Schanzenin der Umgegendvon 10
bis 12 Stundenweit“). Nach dem Bau der meist nur eingleisigenEisenbahnlinien
im Frankenwald vor und nach der Jahrhundertwendedehntesich das Absatz-
gebietkaum mehr aus. Innerhalb desFrankenwaldes kam man zu den Abnehmern
weithin zu Fuß. Thüringen und Sachsenwurden nun vorwiegend mit der Bahn
erreicht. Die SchwarzensteinerSchanzenbinder,meist vollbepackt mit ihren
Waren, brachenoft schonsehr früh am Morgen auf, um in Marxgrün bei Naila
den erstenin Richtung Thüringen abfahrendenZug zu erreichen.Große Sendun-
gen mit Schanzen waren schonvorher an bestimmteOrte im Norden und Osten
abgeschicktworden. So war für Tage und Wochen über einen größeren Raum
hinwegfür genügendNachschuban Waren gesorgt.Der Schanzenhändlerkonnte
sich ganz dem Verkauf widmen.

Nach Angaben von Herrn Krarp gab es in dem relativ. großen Absatzgebiet
rechtunterschiedlicheBezeichnungenfür die selbstangefertigteWare des Schan-
zenbinders.Im Frankenwald spricht man fast ausschließlichvon Schanze.Eine
Ausnahme macht hier das Gebiet des Kirchspiels Bad Steben.Hier verwendet
man dafür, ebensoim Lobensteiner Raum, den Ausdruck Füllwes. Im Erzgebirge
(v. a. um Aue und Annaberg) ist denLeutenauchFällwes oder Füllbes geläufig.
Im Raum Saalfeld heißen die flachenKörbe Wannen (Futterwannen,Streuwan-
nen) oder Wannla, im Vogtland Schwingen,in und um Zwickau Streukörbe.

Entwicklung und Niedergang desSchanzenbindergewerbes
Über die Anfänge der Schanzenbinderei kann man kaum etwas sagen.In einem
Schreibendes Jahres 1879 beteuerndie Schanzenbinder,daß ihr Gewerbeseit
urdenklicher Zeit von Eltern und Voreltern betriebenworden sei“). Abgesehen
davon, daß einederart vageZeitangabegrundsätzlichnichtsaussagt,widerspricht
diese aen anderen historischen Unterlagen, soweit sie ausgeschöpftwerden
konnten. In den Kirchenbüchern der für Schwarzenstein zuständigen Pfarreien
Schwarzenbach/W.und Enchenreuth taucht vor der Mitte des 19. Jahrhunderts
nirgends die BerufsbezeichnungSchanzenbinderoder ähnlichesauf. Das gleiche
konnte bei den verschiedenenGewerbekatasternbeobachtetwerden.Hier kommt
diebesondereErwerbsartzuerstin densechzigerJahrenvor. ImGewerbekatasterD



(Conzessionspflichtigeund freie Gewerbe) für das Bezirksamt Naila wurde
am 26. 10. 1863 zum ersten Mal ein Schanzenbinder registriert: Bernhardt
Müller, Schwarzenstein, Korbflechter. Am 21. 1. 1868 bekam Johann Peter Gick,
Schwarzenstein,die Konzession für Rechen-und Schanzenhandelerteilt”).

Es soll und kann nicht behauptet werden, daß die Schanzenbindereivor der
Mitte des letzten Jahrhunderts in Schwarzensteinüberhaupt nicht vorhanden
gewesensei. Sie existierte möglicherweise schon einige Jahrzehnte als Nebenge-
werbe und war niemals aktenkundig geworden. Es ist aber kaum anzunehmen,
daß sie vor 1800 da war. In den siebziger Jahren des 19.Jahrhunderts, als der
Niedergang der Hauswebereibegann,nehmenin den Pfarrmatrikeln bei Schwar-
zensteinern die Berufsangaben Schanzenbinder, Schanzenhändler, Korbmacher,
Korbflechter zahlenmäßigerheblichzu. In diesemJahrzehnt finden sich in den
Pfarrbüchern vereinzelt auch Rechenmacher.Diese Erwerbsart muß aber bald
wieder ausgestorbensein.

Die Schwarzensteinerbehaupten, das Schanzenbindergewerbesei durch einen
Schäfer aus Wilhelmsthal, einer Korbmachergemeinde im Landkreis Kronach, in
Schwarzensteineingeführt worden. In Wilhelmsthal dagegenbesagteine alte
Überlieferung, daß ein Schwarzensteinerdas SchanzenmachennachWilhelmsthal
gebrachthabe°). Es wird sich nicht mehr feststellenlassen,welchemder beiden
Orte die Schanzenbindereinun eigentlichentstammte.Meines Erachtensspricht
einigesdafür, daß die Einführung des Gewerbesin Schwarzensteinvon Westen,
vom ehemaligenTerritorium des Hochstifts Bambergher, erfolgte. Ab Beginn
des 19. Jahrhundertsläßt sich eine ständigwachsendeZahl von Katholiken in
Schwarzenstein nachweisen, die zweifelsohne von Westen her einwanderten. Nun
gehören gerade die alteingesessenenSchanzenbinderfamilien (Hahn, Krapp,
Zapf) der katholischenKonfessionan. Es ist möglich,daß dieseim Rahmender
oben genanntenEinwanderung von dem direkt angrenzendenGebiet des ehe-
maligen Hochstifts nach Schwarzensteinübersiedelten.Möglicherweisebrachten
sie bereits die Korb- bzw. die Schanzenmacherei,sei es aus dem Lichtenfelser
oder Kronacher Raum, mit.

Aus Akten desBezirksamtesNaila im StaatsarchivBambergist zu ersehen,daß
man sich bereits in den fünfziger, v. a. aber in den sechzigerJahren des letzten 140 141

Jahrhunderts um die Anpflanzung von Weidenkulturen und die Einführung der
Korbmacherei bemühte,um die Arbeitskräfte von der so umfangreichin hiesigen
Bezirke vertretenenWebereiabzulenkenund überhauptfür denBezirk eineneue
Erwerbsquelle zu schaffen). Die Weidenanlagen in verschiedenenGemeinden,
die von der Kinderrettungsanstalt auf dem Martinsberg in Naila beaufsichtigt
und gepflegtwurden, gediehennicht sehr gut. Als Gründe werden allzu lehm-
haltigeWiesen,-diedasWachstumder Weiden beeinträchtigten,angegeben,ebenso
die späten Frühjahrs- und baldigen Herbstfröste, und die Schäden an den
Weiden, die durch Eisschollenauf den im Spätwinter angeschwollenenBächen
verursachtwürden. Der Versuch,die BevölkerungdesBezirks Naila durchAn-
leitungen einesKorbmachers aus Lichtenfels für das Korbflechten zu interessieren,
schlug auch fehl). Ein erneuter Vorstoß erfolgte im Jahr 1886. Das landwirth-
schaftliche Bezirks-Comitee verteilte kostenlos Weidensetzlinge an Gemeinden
und an Besitzer privater Grundstücke. Auch die Gemeinde Schwarzensteinwurde
gebeten,einen Versuchmit Weidenanpflanzungen zu machen,nachdemdoch in der
Gemeinde Korbflechterei getrieben wird’). Man bestellte tatsächlich cirka 100
Stück Setzlinge für die hiesigen Grundbesitzer”). Alle Anstrengungen,die An-
pflanzung von Weiden und damit auch die Korbflechterei einzuführen, waren
vergeblich.Auch in Schwarzensteinscheint es bei dem Versuch des Jahres 1886
geblieben zu sein. Die Schanzenbinder hielten an den altbewährten, strapazier-
fähigerenRohstoffen fest.

Bekanntlich nahm die Schanzenbindereiin Schwarzensteinin den siebzigerJahren
erheblich zu. Am 8. 2. 1879 baten 19 Schanzenbinderum Abgabe von Gewerbe-
holz aus der Staatswaldung°). In einemgenauzwei Monate später aufgestellten
Verzeichnisüber die notleidendenund hilfsbedürftigenFamilien in Schwarzen-
stein findet sich der größte Teil der oben aufgeführten Schanzenmacherwieder.
Doch man stellt um so erstaunter fest, daß bei keinem mehr der Beruf Schanzen-
binder angegebenist, sondern daß die gleichen Personen nun Maurer, Zimmer-
gesellen und Taglöhner sind”). Man könnte zunächst Widersprüchlichkeit der
Quellen annehmen. Doch die Erklärung, daß das Schanzenbinden vorwiegend
saisonmäßigbetriebenwurde, ist naheliegendund einleuchtend.Für Handwerker
und Taglöhner war das Schanzenbindeneine willkommene Arbeit in den langen
Wintern, in denensienichtsverdienten.So warendie gleichenPersonen,bei denen



am 8. Februar noch Schanzenbinderangegebenworden war, am 8. April, mit
dembeginnendenFrühling, Taglöhner,Maurer und Zimmergesellen.
Schanzenbinder in Schwarzensteinberichten, daß auch in diesem Jahrhundert
dasGewerbenur von einemTeil hauptberuflichausgeübtwurde.Der Anteil hing
von der jeweiligenwirtschaftlichenSituation ab, nämlich davon, inwieweit man
anderweitigmehrverdienenkonnteodernicht.Die meistenErwachsenenkonnten
Schanzen binden. Viele wandten sich dieser Arbeit nur in Krisenzeiten zu, sei
es im Winter oder in Notzeiten, wie etwa am Ende der zwanziger Jahre dieses
Jahrhunderts oder in der Zeit nach 1945. In Krisenzeiten und im Winter stieg
die Zahl der Schwarzensteiner,die ihren Lebensunterhaltvorwiegend durch den
Verkauf von Schanzenbestritten, stetserheblich an. Dies läßt sich nicht statistisch
belegen.Die Auskünfte sind jedochzuverlässig.Am Aufblühen oder Rückgang
in der Schanzenbindereiwar oft die jeweiligewirtschaftlicheLage abzulesen.In
besonders schlimmen Krisenzeiten, wie etwa in den Jahren vor 1933, soll min-
destensdie Hälfte der BevölkerungSchwarzensteinsvon dieserbesonderenEr-
werbsart gelebt haben. In solchen Zeiten war sie vorwiegend Haupterwerb. Bot
sich wieder lohnendere Arbeit, bediente man sich ihrer nur als Neben- oder
Saisonerwerb.Wie wenig Statistiken über den wirklichen Umfang des Gewerbes
etwas auszusagenvermögen, soll an einem Beispiel demonstriert werden. In dem
Einwohnerbuch für den Amtsbezirk Naila von 1939 werden für Schwarzenstein
16 Schanzenmacherund Schanzenhändlerangegeben). Umfragen führten zu
dem Ergebnis, daß im gleichenJahr noch zusätzlich 20—25 Personen das Ge-
werbe im Nebenerwerboder als Saisonarbeit im Winter ausgeübthatten.
Die Schanzenbindereierlebtein den Hungerjahrennach 1945eine letzte Blüte-
zeit. Die Hauptabsatzgebietein Thüringenund Sachsenwaren durchdie Grenz-
ziehung verlorengegangen.Man bemühtesich zunächstum ein neuesMarktgebiet,
vor allem um den oberfränkischenund Oberpfälzer Raum. Im Rahmen des
wirtschaftlichen Aufschwungs, der um 1950 auch den Frankenwald erfaßte,
kamen viele Schanzenbinderals Holzhauer bei der staatlichenForstverwaltung,
in Fabriken und auch auf dem Bausektor unter. Heute gibt es nur noch sehr
wenige,die nochab und zu eineSchanzebinden.Einer oder zwei verdienensich
damit noch ein paar Pfennige. Sie sind darauf angewiesen,da sie nur Mindest-
rente bekommen.Für sie ist das Schanzenbindenimmer noch, wie von je her,
eine Arbeit in Zeiten der Not. 142 143

Die jungenLeute in Schwarzensteinkennen diesesGewerbeoft nur vom Hören-
sagen. Schanzenbinderei und Hausiergewerbe wurden mit dem Generations-
wechselaufgegeben.

Zusammenfassung
In diesemAufsatz wurde versucht,die für die Frankenwaldgemeinde Schwarzen-
stein einst bedeutsamen Erwerbsarten darzustellen und zu untersuchen.
Seit ehund je hat nur ein geringerTeil der Bevölkerungvon der eigenenScholle
leben können. Die meistenhatten keinen oder nur sehrwenig Grundbesitz. Man
mußte seinenErwerb im nichtlandwirtschaftlichenBereichsuchen.Es botensich
ungelernte, technisch einfache Arbeiten, wie Tappenmachen, Schanzenbinden,
Hausieren an. Diese konnten sich als Nachfolgegewerbeder Hausweberei ziem-
lich rasch entwickeln. Von Schwarzenstein abgesehen,war es keinem Weberort
ım Raum Schwarzenbach/W.gelungen,sich im letzten Viertel des 19.Jahrhun-
derts so raschvon der Hausweberei zu lösen. Die meistenblieben Weberdörfer
bis in die erstenJahrzehnte diesesJahrhundertshinein. Die Schwarzensteiner
hatten es verstanden,in Krisenzeiten die Initiative zu ergreifen und selbstnach
neuerArbeit zu suchen.Vielleicht sind sie doch Nachkommenvon Bergleuten,
denenman immer eine allgemeingrößereBeweglichkeitnachgerühmthat. Das
große Weberelendvor allem in den siebzigerJahren des letzten Jahrhunderts,
zwang manchenFrankenwäldler in den Webergebietenzur Emigration nach
Amerika. Eine Durchsicht der Auswanderungslisten®)ergab,daß sich unter den
Emigranten kaum ein Schwarzensteinerbefand.
Noch in diesemJahrhundert hatten die besonderenErwerbsarten erheblichewirt-
schaftlicheBedeutung für Schwarzenstein,da bis zum großen wirtschaftlichen
Aufschwung nach dem Zweiten Weltkrieg in dem abseitsgelegenenund bis zü
dieser Zeit industriearmenRaum nur ein Teil der Bewohner festeArbeitsplätze
bekommenkonnte. In Notjahren, in Zeiten der Wirtschaftskrisen und der Ar-
beitslosigkeit,wandten sich noch viel mehr Schwarzensteinerdiesen leicht zu
erlernendenArbeiten und Gewerben zu. Ein Nebenerwerbwurde für viele dann
wieder zum Haupterwerb.
Die Entwicklung in der Wirtschaft nachdemKriege hat die besonderenErwerbs-
arten Schwarzensteinspraktisch verschwindenlassen.Durch die Grenzziehung



waren auch die Absatzgebieteder Schanzenhändlerin Thüringen und Sachsen
verlorengegangen.Doch man fand nun im allgemeinen feste Arbeitsplätze und
hatte ein besseresEinkommen als je zuvor. Die neue Generation ist auf Neben-
erwerb nicht mehr angewiesen.

Schwarzensteinist heute eine Arbeitergemeinde.Die Zahl der Arbeiter ist un-
verhältnismäßighoch(am6.6. 1961:224von 278Erwerbspersonen)®).Auch der
Anteil der Auspendler liegt weit über dem Durchschnitt.Er betrug im Jahre
1961 64 Prozent").
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Willi Schreiber, Kronach:

VON DEN LASTERN UND TUGENDEN, DEN GEBRAUCHEN
UND MISSBRÄUCHEN DER WÄLLNER VOR 220 JAHREN

Es gibt nur wenige Aufzeichnungen, die sich mit unseren Vorfahren direkt be-
schäftigen, die den Menschen in den Mittelpunkt stellen. Alles, was wir bisher
wußten über das tägliche Leben, den Alltag der Frankenwäldler, ist mehr oder
weniger geschlossenworden aus Gemeinderechnungen,Kirchenrechnungen,Ge-
richtsakten oder Kriegsaufzeichnungen und war unvollständig. Im Jahre 1750
aber hat ein junger Cooperator, Jomann Heinrich Reur, seine erste Stelle bei
dem alten Pfarrer zu Tschirn angetreten und in zwei Jahren alles auf-
geschrieben,was er selbst gesehenhat, was ihm, der aus dem südlichen Teildes
Bistums stammte, besondersan den Wällnern, wie er die Bewohner des Waldes
nennt, aufgefallen ist. SeineBeschreibung,ein Buchmit 175Seiten,konntewieder
aufgefundenwerden. Und es gibt als einmaligesZeugnis jener Zeit einen Über-
blick über den Frankenwaldmenschen, über seine Sorgen und Nöte, seine Tugen-
den und Laster, seine Sitten und Gebräuche, so daß ein fast vollständiges Bild
jener Zeit vor 220 Jahren wiedergegebenist.



Die Gegend um Tschirn ist der sogenannteWald, dahero auch die Bewohner
insgemeindie Wällner heißen, schreibt Cooperator Jon. H. Reur und nennt
diesen Wald Eisland, in dem die langen und starken Winter oft bis Pfingsten
dauern, wo Schneewetter, kalte Winde und Regen verursachen, daß das Getreide
erst anfängt zu zeitigen, wenn andernorts schoneingeerntetist. Es müssensichdie
Leut hier auch öfters gefallen lassen,das geschnitteneGetreid unter Schneeund
Reif hervorzusuchenund in denStubendürr zu machen.— Dazu kommt, daß in
dieser Gegend auch die schlechtestenund geringsten, magersten und dürrsten
Böden des ganzen Hochstifts sind, steinig und mit Unkraut bewachsen,es fehlt
an Düngung,weil auchdas Stroh rar ist und dem Vieh zum Futter dient. Die
Streu wird in den Wäldern von den Bäumen abgeschnittenund dem Vieh unter-
gelegt.

Erdöpfl
Die Gerstegerätwohl, Weizenwächstnichtviel, sehrgut gedeihtderHafer, denn
für diesen ist das Erdreich am besten. Seit etlichen Jahren schon will auch der
Flachsnicht mehr rechtanschlagen.Es wachsenauchHirse und Heidel, an Gemüse
wird Kohl, Kohlraben, Wirsing, Salat und Weißkraut gepflanzt. Genügend
wachsen Rüben, besonders gelbe. Diese essendie Leute teils selbst, teils legen sie
sie dem Vieh vor. Sie waren ansonstendie meiste Speise des Volkes, bis 1730
Frau SusannaDorothea von Lindenfels, geborenev. Würtzburg, die Gattin des
OberamtmannsWolfgang Philipp von Lindenfels zu Teuschnitz die Erdöpfl in
das Amt Teuschnitz gebrachthat. Man kann billig sagen,daß Gott mit diesem
Gewächs der Notdurft hiesiger Leut zu Hülf gekommen,sintemalen, wenn auch
alles Getreid und Gemüs Not leidet, doch die Erdöpfl geraten.Wie nützlich sie
sind, ist kaum zu beschreiben,sie sind die meiste Nahrung für Mensch und Tier.

Zieht das Gift an
Ausführlich beschreibt Cooperator Reur die fruchtbaren und unfruchtbaren
Bäume.Besondershoch wird von den Leuten der Langespenbaumgeachtetwegen
seiner Kraft. Er soll die Eigenschaft haben, alles Gift an sich zu ziehen, daher
halten sichdie Kröten und anderesUngeziefer gern bei dem Baum und dessen.
Wurzeln auf. Zudem soll er die Wirkung haben,daß, wenn jemand in der Baum-
blüte darunter schläft, dieser sich zu Tode schläft. Vom Holz dieses Baumes 148 149
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werden auchTeller gemacht,die hochgeschätztsind wegenihrer Wirkung: Wenn
eine Mutter dem Kind den erstenBrei auf solcheinemTeller gibt, soll das Kind
das Gefraisch und bös Ding nicht bekommen.Wenn man einevergifteteSpeise
von dem Teller ißt, soll diesenicht schadenkönnen, weil der Teller das Gift an
sich zieht.

Fast bei jedem Haus stehen alte, dicke und hohe Lindenbäume, die im hitzigen
Sommer den angenehmstenSchattenmachen.Die Ursach, warum diese Bäume
so fleißig in Obacht genommenwerden ist, teils damit die Sonne nicht gar zu sehr
auf die Schindeldächer brennt, teils damit der Regen nicht so dick auffalle, und
endlich, damit ein etwan entstehendesFener nicht umfresse.

Die Häuser sind aus Holz
Auf Fundamenten aus kleinen Steinen sind die Häuser errichtet. Sie sind aus
Holz, mit Schrott, wie das beschlagene,aufeinander gelegte Holz genannt wird,
errichtet.Die Häuser haben keine lange Lebensdauerund müssenöfters geflickt
werden. Aus Bindwerk werden die Scheunengebaut.Wenn ein Balken oder alle,
wie es gemeiniglich geschieht,untenherum verfault ist, wird er abgeschnittenund
ein neuesStück darangesetzt und, wie die Leute sagen,die Scheuneauf Stelzen
gesteckt.Die Häuser sind ein Stockwerk hoch, wenige nur auf zwei gebaut. Sie
sind durchgehendmit Schindelngedeckt.Gehört das Haus einem reichen,wohl-
habendenBauern, ist es auswendig mit Schieferbeschlagen.Es hat auchkein Haus
— wenige ausgenommen— einen Schlot, sondern es gehtder Rauch zum Haus,
Dach und Fensterhinaus,was verursacht,daß die Häuser inwendig sehr schwarz
aussehen. Die neuerbauten Häuser haben hölzerne Schlote; wenn sie auch nicht
der häßlichen Farb zu befürchten haben, so ist bei ihnen doch die Gefahr
eines Feuers größer.

Die Sorgen des Pfarrers
Dem Pfarrer von Tschirn steht zwar ein halbes (Bauern-)Gut zu Genuß, doch
geht der Ertrag desselbenauf, wenn er beständigvier Dienstboten und Taglöhner
halten muß. Wenn er etwasessenwill, muß er esdoppelt oder dreifachbezahlen
und weit herbringen lassen. Es darf ihm nicht mißfallen, wenn er im Sommer
stinkendesoder wegenWürmern unsauberesFleisch bekommt. Es ist keine Freude 150 151

zu habenwedermit ScheibenschießennochKegeln oder einemGarten. Es ist kein
Schuster, kein rechter Schneider, kein Bader vorhanden, und wenn der Pfarrer
in einen Zustand verfiel, wo der Bader mit Aderlassen noch helfen könnte
müßte er sterben,bis ein solcherhergeholtwerden könnte.

Die Pflichten des Schulmeisters
Der Schulmeistermuß der Kirche als Mesner und Kirchner, dem Chor als Rektor
und Organist, den Kindern als Schulmeistervorstehen.Die Kirchenpfleger müssen
ihm helfen,Kerzen zu machen,die Krippe und dashl. Grab auf- und abzubauen.
Über das Heiligenholz hat er die Aufsicht, seineAcker und Wiesen muß er selbst
bearbeiten,weshalb er Ochsen und Wagen haben und einen Bauern abgeben
muß. — Was seine erforderlichen Qualitäten betrifft, so muß er lesen,schreiben,
singen und die Orgel schlagenkönnen. Wiewohl es schönwäre, wenn er die
Violin, Clarinett oder auch andere Instrumente traktieren könnt. Nebst dem ist
es auch notwendig, daß er die Rechenkunst wisse, welche absonderlich nützlich in
der Führung der Heiligenrechnung ist. Es waren vorzeiten Schulmeisterhier,
welchenicht schreibengekönnt, auchhat keiner die Orgel schlagenkönnen.
Ist er in der Verpflegungder Kirch nachlässig,auf dem Chor schläfrig und in der
Schul faul, so seie Gott ihm gnädig.

Das Regiment
Im einzelnen führt der Verfasser dann auf, wie das weltliche Regiment gehand-
habt wird, vom Oberamtmann über den Schultheißen und die Viertelmeister, und
schließt dieses Kapitel wie folgt: Wenn ich letztlich auch sagen sollte, wer das
Regiment in der Familie hat, so muß ich gestehen,daß drei oder vier ausge-
nommen, die Weiber durchgehendsdie Herrschaft haben, also daß es dem Manne
gefallen muß, sich dem Willen und Befehl seiner Frau zu accomodieren, wenn
er anders kein sauresGesicht sehenwill.

Gestalt und Kleidung
Das hiesigeVolk sind saubereund starke Leut, wiewohl die Größe unterschiedlich
ist. Die Männer tragen blaue wollene Röck, die Strümpf sind bei vielen von
wollenemTuch.Anstatt der Schnallenhabeneinigeauf alte Manier Nesteln an



den Schuhen,wiewohl die jüngeren etwas hoffärtiger sind. Die Weibsleut, be-
sonders die verheirateten, tragen durchgehendschwarze leinene Kleider, die
Strümpf sind mehrenteilsrote gestrickte.Diejenigen aber, die etwas stolzer sind,
besondersjunge,habeneineandereFarbe am Rock, mit Bänderneingefaßt.Alle
tragenauf denKöpfen weißeleineneTücher,welchezuzeitenmit Spitzenbesetzt
sind. Wenn jemand ein großesTuch über Kopf und Achseln trägt, so ist es ein
Zeichender Trauer oder daß die Trägerin beichtetund kommuniziert.

Die Tugenden der Wällner ...
Ich muß lobendie Barmherzigkeitgegendie Armen, welchesowohl im Almosen-
gebenals auch in nächtlicher,ja etlicher Tag dauernderBeherbergungder Armen
sich sehenlasset.Auchgehen hiesigeLeut gern wallfahrten, doch lieber allein als
mit demGeistlichen.Sie habenzwei Hauptwallfahrten, eineauf Maria Culm und
eine auf Maria Weiher. Viele gehen sogar nach Vierzehnheiligen. Schier jede
Person geheteinmal jährlich auf Glosberg. Nebst dieser Andacht haben sie eine
große Lieb gegen die Verstorbenen. An deren Gräbern unter freiem Himmel
betensie öfters und lassenauchkeinen Mangel an Weihwasserleiden.

.und ihre Laster
Die Eltern sind sehr sträflich darin, daß sie ihren Kindern aus einer Affenliebe
gar zu vielesnachsehen,welchesUrsach ist,daß die Kinder gegendie Eltern sehr
grob sind. Die Schwiergermütterund die Schnür (Schwiegertöchter)sind niemals
gute Freund, sondernjene sind diesenDörner in den Augen, wie denn auchhier
gebräuchlichist, daß man die Alten gernsterbensieht.Dem Ehrabschneidenund
freventlichenUrteil sind besondersdie Weibsleutalsoergeben,daß sieessowenig
achtenals nichts;dieseböseGewohnheitist bei ihnen zu einer Natur geworden.
Das Fluchen besteht bei jung und alt beiderlei Geschlechtsin dem Wunsch: Daß
dichdasbösDing, dasbösGebrechanstoß!
Einige, auch Weibsleut, machen es weit gröber mit Sacramentieren und Gottes-
lästern.Die Feiertag halten viele wie ein Aff die heiß Nußschal, indem sie solche
verunehren,da sie wegeneiner jeden schlechtenUrsach, wegendem gar zu vielen
Marktlaufen, sollten sie auch nur für 3 Heller Schwefelbändlein einzukaufen
haben,den Gottesdienstzu versäumensich getrauen.Wie hoch sie die Predigten 152 153

achten,zeigt an das Hinauslaufen. Den Abendgottesdienst,besondersan Sonn-
tagendie christlicheLehr, achtendie alten Esel gar nicht, die jungenmüssenmit
Drohungen gezwungenwerden.Ist etwaszu tun und kann esauf den Sonn- oder
Feiertag geschobenwerden, so mag es Sünd sein oder nicht, es muß geschehen.
Viele könnennicht mahlenals am Sonntag.An solchenTagen waschen,die Wäsch
öffentlichaufhängen,Geheckschneiden,gedroschenesGetreid wenden,die Sensen
und Sicheln dengeln,Erdöpflkräutig abschneiden,Gras mähenund heimtragen,
Grummet und Heu zusammenrechenwird von vielen für keine Sünd gehalten.
Und wenn der Pfarrer nit tut wie die Bauern wollen, so wollen sie gleich auf
Bamberg laufen oder zum Herrn Dechanten. Es gibt hier als andernorts die
Ranzen-Advokaten, welche ein Stück Brot in den Ranzen stecken, auf Bamberg
laufen und Prozeß führen.

Endlich ist diesnochein Laster, daß viele demBranntweinsaufenalsoergebensind,
daß sie ganze Nächt daran wenden. Auch die Weiber seint darin nicht faul und
setzen Flachs, Brot, Eier, Mehl, Hafer, Gersten, Korn etc. daran, wenn sie kein
Geld haben.

x

Einen breiten Raum in seiner Beschreibungnehmen Gebräuche,Mißbräuche,
Aberglauben, das ganze Jahr über gesehen,ein. Lassen wir Cooperator Jon. H.
Reur selbererzählen:

Bei Kindstaufen
So einem Vater ein Kind geborenwird, pfleget er wiederum zum Gevatter zu
gewinnendenjenigen,dem er ein Kind gehobenhat, damit’ die Gevatterschaft,
welche sie höher als natürliche Blutsfreundschaft respektieren, erfüllt werde.
Stirbt dieses Kind, muß der Gevatter beim nächsten Mal nochmals daran. — Das
Kind wird in die Kirche getragenvon des letzteren Gevatters Frau oder Mutter
oder der Gevatterin selbsten. In der Kirch, nach dem Taufakt, ist der oder die
Gevatterin wohl bedacht, daß vor dem Hohen Altar dem Kind dreimal vor den
Ohren geklingelt wird, damit es wohl beten lerne. Auch gebensie wohl acht, mit
wieviel Schüssensiegeehrtwerden,wann sie in die Kirch oder von der Kirch nach
Haus gehen.Nach der Kindstauf im Pfarrhof trinken, ist hier nicht gebräuchlich.
Wenn der Gevatter bei gutemMut ist, sowird er von anderenzum Fensterhinein



beschenktmit einemgeziertenApfel oder einer Birn, welcheswann esein Knäb-
lein, wird esErdmuths, ist esein Mägdelein, wird esRocken genannt. Dem Schen-
kendengibt der Gevatter etwasGeld dagegen.

Die Aussegung
Wenn nach der Kindstauf 5 oder 6 Wochen verflossen, welche Zeit sie accurat
halten, so lassen sie sich aussegnen. Dazu nehmen sie aber nicht den Mittwoch,
Freitag oder Samstag,diese unglückseligenTäg lassen sie vorbeigehen.Dem
Samstagwendensie die lächerlicheUrsachbei, das Kind sei seinLebtag langsam
in der Arbeit und könne niemalen fertig werden. Gewißlich, wann sich das
Gebären aufschiebenlassenwürde, müßte ihnen Gott neue Tage machen.

Wenn dann eine Frau aus dem Haus geht, um ausgesegnetzu werden, so legen
sie eine Axt oder ein’Beil und einen Besenkreuzweise,worüber die Frau steigen
und den ersten Fuß aus dem Haus setzen muß.

Nachdem dann das Kind ein halbes, ganzesoder anderthalb Jahr alt ist, wird
dem Gevatter, der das Kind gehoben, von den Eltern des Kindes etwas verehrt,
welchesEingelegtheißt. Oft bekommtder Gevatter mehr als er demKind ein-
gebunden.Dies ist ein schönerBrauch, fast nirgends als hier üblich, welcher das
Kinderhaben etwas leichter macht.

Bei Hochzeiten
Die heiraten wollen, gebenacht, daß sie nicht zusammengegebenwerden, wenn
kein Mond am Himmel ist. Dieses halten sie für eine unglückseligeZeit. Einen
oder zwei Tag vor der Hochzeit muß des Hochzeiters Tauf- oder Firmpat, oder
wenn derselbeetwa verstorben ist, jemand von seiten der Braut und Brautführer
zur Hochzeit ladenmit gewissenSprüchenund Reimen,denAnfang im Pfarrhof
machend. Sie müssenauch den Tag zuvor in die Pfarr zur Copulation, wo sie
examiniert werden. Dies war vor dem Jahr 1677 in Tschirn nicht gebräuchlich,
der damaligePfarrer Wırı hat damit den Anfang gemacht.
Nach dieser Copulation wird abendseine Mahlzeit gegeben,welchedie Vorhoch-
zeit genannt wird. Vorzeiten war der Holabend (wohl von holen, herholen, der
Braut) nachdemExamen, das Mahl mußte in der Wohnung der Braut gegeben 154 155

werden. Die Vorhochzeit aber wurde früher am Hochzeitstag früh vor dem
Gottesdienst gegeben.Weil aber großeMißbräuche eingeschlichensind und einigetoll und voll in der Kirch waren, so wurde das abgestellt.Wenn ein Sohn oder
eine Tochter aus dem Dorf hinaus auf ein anderesDorf heiratet, pflegendie
jungen Gesellen des Dorfes den hinausziehendenTruhenwagen so lang zu be-
wachenund zu arretieren, bis der Bräutigam oder die Braut solchenmit einem
gutenTrinkgeld lösen.Alsdann begleitensie denTruhenwagenauf beidenSeitenmit Flinten bewaffnet,bis zur Dorfgrenzeund gebenzum AbschiedeineSalve.
Ebenfalls fährt der Sohn oder die Tochter, so sie in dem Dorf in ein anderes Haus
heiraten, auf dem Truhenwagen, welcher derzeit auf einer Wert von 50, 60 oder
100 Gulden geschätztwird, wobei zu bemerken ist, daß der Hochzeiter noch
soviel daransetzen muß. Dieser Truhenwagen ist ein Behälter, Lade oder Truhe,
worin die Kleider der Braut und andere Sachen sind. Mit allem was darin ist,
bleibt er jenem,der übrig ist, wann das eineunter Jahr und Tag sterbensollte.
Am Hochzeitstag vor dem Kirchengehen muß die Braut sich auf ein Achtel (ein
Getreidemaß) setzen, damit das Getreide wohl gerät. Ist die Braut eine Jungfer,
wird sie so sitzendgeflochten(Haare gemacht).Danach essenBraut und Bräuti-
gam vor dem Kirchengehennoch eine Suppe miteinander. Wenn beide in Ehren
zusammenkommen, wird der Hochzeiter vom Herrn Pfarrer und vom Scul-
meister geführt, welches jenen dermahlen abgesprochenwerden soll und muß,
welcheein Horn abgestoßen.
In der Kirche beim Copulieren stellen sie sich so fest zusammen,daß niemand
auchkaum durchsehenkann, damit den bösenLeuten die Gewalt nehmend.Beim
Ausgang aus der Kirche wirft die Braut Geld auf die Erde, und mit diesem,wie
sie meinet, das Unglück. Von dem Geld heben Abergläubische nichts auf, des
Unglücks sie befürchtend.Hingegen ist esden Kindern Wasser auf die Mühle.
Wenn sie von der Kirche zur Haustür kommen, wird der Braut ein Laib Brot
gereicht,wovon sie ein Stück abschneidet,etwas Geld dareinstecktund es einem
Armen gibt. Auch wird ihr ein Glas Bier gereicht,wovon sie trinkt und das Glas
über den Kopf wirft, welches,wann esnicht zerbricht zertreten werden muß.
Unterdessenreißen einige einer Henne den Kopf ab, mit der Henne soll alles
Unglück sterben.Bei all diesemhält der Brautführer, der der nächsteBlutsfreund
desHochzeiters ist, die Braut ganz fest beim Rock.



Im Stall muß die Braut dann jedemStückVieh eineHand voll Futter vorlegen,
damit das Vieh sich artet.

alles vorbei ist, muß die Braut den ganzenTag hinter dem Tisch sitzen.
Mit demEssenhat es folgendeBeschaffenheit:Am erstenHochzeitstagwird drei-
mal angerichtet,nämlich das erste Mahl, wenn sie von der Kirche kommen, das
zweite Mahl um 1 oder 2 Uhr, das dritte Mahl zu abends. Das Tractament be-
steht in folgendenSpeisenund Ordnung: Eine Suppe,Sauerkrautund Würste,
ein Braten und Gebackenes, ein süßes Fleisch, Hirsebrei, Pfeffer, Quetschen
(Zwetschgen), Stockfisch, saures Fleisch, ein Braten. Bei jeder Mahlzeit bekommt
ein Gast drei weiße Weckenzu je drei Pfennig, und also bei dreimaligenAn-
richtendesTages9 Wecken.Den zweitenTag wird zweimal angerichtet,wo auch
die Gäste schenken.Den dritten Tag wird einmal angerichtet.Was die Musik
betrifft, klingen ihnen die Geigen nicht so angenehmwie die Schalmeyenund
Tutelsack.

Bei einer Leich
Erstlich geben sie acht, ob der kranke Hausvater oder die Hausmutter bei ab-
oder zunehmendenMond stirbt. Nach diesemsoll auch das Haushalten zu- oder
abnehmen. Sobald der Kranke verschieden ist, wird er angekleidet mit den
Kleidern, die er bei Lebzeiten getragen hat. Dann wird er auf ein Brett gelegt,
so daß der eine Teil des Brettes auf der Bank oder einem Stuhl, der andere aber
auf einemStock liegt. Der Stock wird, sobald der Tote im Sarg liegt, umgestoßen,
gewendet und gedreht. Eine gleiche Anderung geht mit dem Tisch vor, wenn
der Verstorbene der Hausvater oder die Hausmutter war.
Sie sind auchsehr besorgt,daß ein geweihterBeifuß-Stengel auf desToten Leib
gelegtwird. Und es denkendie Umstehendeneher an den Beifuß (vulgo Peipes)
als an das Kurzifix und Weihwasser.Dieser Beifuß wird bei der Leich (= Be-
erdigung)von jemand getragenund auf das Grab gesteckt.Bei dem bis zum Be-
gräbnisin der StubeliegendenToten wird die ganzeNacht gewachtund gebetet,
welchessie besitzenheißen.Wenn der Kranke auchheutenachmittagsstirbt, muß
er morgen begraben werden, und sie gönnen ihm nicht mehr als eine einzige
Nacht. Das Grab machendie nächstenGevattern und Dothen (Paten),welcheden 156 157

Verstorbenenauchzum Grab tragen.Die allgemachSterbendenverlangengemein-
lich in das Grab desverstorbenen Vaters, der Mutter, desMannes, Weibes, Bruders,
der Schwester oder eines nächsten Freundes, wenn solche nicht erst kurz vorher
begrabenwurden oder sonstkein Hindernis vorhandenist, gelegtzu werden.
Auch ist insgemein der Gottlosen Wahnwitz, es komme einer eher in den Himmel,
je eherer ausgegrabenwerde. Die trauernden oder mit der Leich gehendenWeibs-
personentragen ein großesweißes Tuch über Kopf und Achseln (Schultern),bei
denMannsleutengibt eskeineTrauer der Kleidung nach.Wennesmit demHer-
zen nit anders bestellt ist, so ist die Trauer gering.

Das Jahr über
Ihre gewissenObservations-Tage,wo siedas Wetter und anderePunkte beobach-
ten, suchen sie nicht in dem Gregorianischen, sondern in dem alten Kalender,
weil sie glauben, die alte Zeit treffe besser zu. Doch ehren sie auch den neuen
Kalender, indem sie am 1. Januar, dem Neujahrstag, ihre Händ mit Geld
waschen,damit sie das Jahr hindurchnicht ohneselbigesseien.Auch trinken an
diesemTag alle Bier, um das Jahr hindurch die rote Farbe im Gesicht zu haben.
Am Hl. Dreikönigstag, welchen sie den Obersten nennen, untersteht sich keines
auchin dringendsterNot etwaszu nähen.An diesemTag trinken sie ebenfalls
Bier, um stark zu werden.

Faßnacht
An der Faßnacht waiffen sie kein Garn ab, damit das Vieh kein Wasser im Kopf
bekommt. Auch flicken sie nicht, sich fürchtend, es mögen Hühner, Gänse etc.
krumm auskriechen.Auch machensie an der Faßnacht Strick, um eine gute Käl-
berzuchtzu haben.Einige tun auchErde in ein Geschirr und säenan diesemTag
dreimal Flachs ninein, so früh, mittags und abends. Welcher nun am besten
wächst, der deutet an, welche Saat draußen am besten werden wird die frühe,
die mittlere oder die späte.
Auch halten sie stark an dem Brauch, an Faßnacht Küchlein, Krapfen, zu backen.
Wenn solchesfrüh am Tag geschieht,tun siemit der übriggebliebenenButter den
Pflug schmieren,dann soll das Getreide gut geraten. Am Aschermittwoch, wenn
es brav regnetoder schneit,soll es ein gutesGrasjahr geben.



Sonntag Laetare
Den Sonntag Laetare, als an Mittfasten, heißen sie den Totensonntag, an welchem
sie den Tod austragen.Dies geschiehtin allen hiesigen Dorfschaften und auf
folgendeWeise:Die Kinder machenvon Stroh einen Mann oder eine Frau, klei-
den ihn mit alten Lumpen, tragen ihn nachmittags ins Wasser. Dies soll ver-
hindern, daß selbigesJahr ein allgemeinesSterbenins Dorf kommt. Im Staats-
lexikon Hüsners heißt es, daß an diesemTag im Jahr 965 in Schlesienund
Polen die christliche Religion eingeführt, die Götzenbilder abgebrochenund ins
Wassergeworfenund zu diesemAndenken bis auf denheutigenTag der Brauch
geschieht,Kinder tragen einen Popanz wie ein Götzenbild mit großer Freude
ins Wasser. Weil sie nun vorgeben, als wenn sie damit den Tod austreiben, so
wird dieserSonntag Totensonntaggenannt.
Dies mag die Ursache sein, daß der Hochwürdige Herr Joy Georg Wecker alle
Glocken bei Austragung des Todes hat zusammenschlagenlassen.

Ostern
Am Gründonnerstag,wenn die Henne ein Ei legt, so tragen dieseshartgesottene
Ei die Frau oder sonst eineWeibsperson im Haus dem von der Kirch kommenden
Mann entgegen,welcher es noch ehe er die Stube betritt, mit der Schale essen
muß. Wenn er dies tut, so soll er selbigesJahr von keinem Streubaumfallen.
Am hl. Ostersamstag,wenn der sogenannteJudas verbrannt wird, nehmensie
die Bränd, steckensolchein die Getreideäcker,damit das Getreide nicht brandig
wird. Wenn früh geläutet wird, so kehren und waschensie im ganzen Haus,
damit keine Flöhe wachsensollen. Auch waschensie sich noch in der Kirch oder
zu Haus mit der neugeweihtenTauf (dem neugeweihtenTaufwasser), um von
den Sommerfleckenfrei zu bleiben.
Am hl. Ostertaggehensie sehrfrüh nackendoder im Hemd zum nächstenBronn
oder Bächlein,wo sie sichwaschen,damit sie nicht krätzig werden.Auch holen
sie an diesemheiligen Tag früh Kornsamen und gebenden dem Vieh zum lecken.

Gegen Hexen
Am letzten Apriltag abendshackensie Stücke Wasen (Rasen)aus, legen diese
vor die Haustür, damit keine Hexe ins Haus kommen könne. Die Nacht darauf 158 159

steckendie jungenBurschenMayen, wem sie wohlwollen. Am Fest Christi Him-
melfahrt gibt jedermannwohl acht,wo Christus in der Auffahrt hinsieht,dort
sollendie Gewitter hinziehen.

Gut gegen Gewitter
Den St. Joanny-Bapt.-Tag stecken sie ins Getreide Palm oder Kräuter, damit
das Gewitter nicht dreinschlage.Auch ist das Johannisfeuergebräuchlich.An
diesemFeuersengensieWeiden,welchesie dann in den auf demFeld stehenden
Flachs stecken,damit er wohlgerate.
Am Fest Maria Heimsuchungmerkensie, wie Maria über das Gebürg gehe,ob
in Regen oder schönemWetter, also soll sie wieder herüberkommen.d. h. essoll
vier WochensolchesWetter andauern.
Am Fest Maria Geburt, wenn es regnet, soll im folgenden Jahr das Korn
wohlgeraten.
Am Fest S. Simon et Juda werden alle Wiesen,Auen und Geräum preis und
gemein,und es ist überall erlaubt zu hüten. Daher heißen sie diesenTag den Hyr-
den-Über-und-Über.

St. Martinstag
Am St. Martinstag essensie die Martinsgans oder wenigstensein Huhn oder
Tauben.Mit derenBlut werden alle Barren im Stall ausgewischt,dazu wird das
getöteteGeflügel statt einesBesensgebraucht.Wenn das geschieht,soll das Vieh
den Rauscher (Rauschbrand) nit bekommen.Wenn an diesemTag die Stauden
wegenRegen tropfen, soll ein gutesGerstenjahr folgen.

Weihnachten
In der heiligen Christnacht sind einigejungeLeute sokeck,daß sieeinenErbzaun
schütteln, um zu sehen, was sie für eine Heirat bekommen. In eben dieser Nacht
schälenviele eine Zwieffel in 12 Teile, legen solchenach Ordnung der zwölf
Monate, tun in jedesStück ein wenig Salz, und wo nun das Salz zergehtund
feucht wird, soll ein nasser Monat sein, wo es aber trocken bleibt, soll ein trocke-



ner Monat kommen. Auch probieren einige, wie das Getreide geraten soll auf
diese Weise: Sie tupfen mit einem nassenFinger auf ein Eisen und benennen
mit jedem Tropfen eine Getreideart. Bei welchemTropfen es nun rostig bleibt,
soll die genannteGetreideart geraten,wo das Eisen hell bleibt, soll siemißlingen.
Letztlich zählen sie 12 Monate von der Christnacht bis zum Hl. Dreikönigstag.
Mit diesenwollen siesehen,wie die kommenden12Monate werden.Auch geben
sie acht, welchevon den 12 Nächten die kälteste ist, also soll auch die frühe, die
mittlere oder die späte Saat am bestensein.

Das Frühjahr
Wenn im Frühjahr ein Bauer das erste Mal ins Feld fährt, steckt er unter den
Pflug ein Ei und ein StückBrot und um denPflug einenReifen. Das Ei bekommt
ein Armer. Wenn er das erste Mal vom Feld nach Hause kommt, tut ihn die
Frau oder sonst ein guter Freund mit einem Geschirr voll Wasser begrüßen. Es
soll dann das ganzeJahr über den Ochsenwohl gehen.Eine gleicheEhre geschieht
den Mägden, wenn sie das ersteMal mit Gras nach Haus kommen.Hier soll es
für die Kühe gut sein.
An jenemWochentag,auf den der Unschuld-Kindlein-Tag gefallen ist, treiben
sie weder das erste Mal aus, noch fahren sie das erste Mal ins Feld.

Schwarzer Montag
Die Woche hindurch ist der Montag besonders schwarz geschrieben,und
unter gewissenUmständen sind auch andere Tage der Woche nicht gut genug.
Ansonstenist esBrauch am Tag dreimal anzurichten,früh, mittagsund abends.

Gegen Das bös Ding
Wenn die Mutter dem Kind den erstenBrei gibt, geschiehtdas auf einemTeller
aus Langespenholz.Dieser Brei soll darauf so kräftig sein, daß das Kind vom
Gefraisch oder dem bös Ding frei bleibt. Des nachts lassen sie nichts auf dem
Tisch liegen.Die Kinder schickensienicht in die Schule,wenn der Mond anfängt
oder schonim Wachsenist. 160 161

Tiere sollen nicht Feind werden
Mit demVieh habensieunterschiedlicheAberglauben:Sie schlagenkeinenHund
mit der Peitsche oder dem Riemen, mit dem sie das Vieh treiben, sich fürchtend,
das Vieh möge gegenseitigeinander Feind werden.
Wenn sie Ochsenkaufen und solcheins Haus führen, sind sie sehr besorgt,daß
die Ochsen zuerst den rechten Fuß in den Stall setzen. Wenn sie Hühner kaufen,
so steckensie solchezum Fenster hinein, damit sie sich desto eher eingewöhnen.

Nicht durchs Fenster hineinreden
Wenn jemand bei ihnen zum Fensterhineinsieht oder hineinredet, sehensie dies
nicht gern, weil sie befürchten, solchesmöge machen, daß die Hühner ihre Eier
hinweg vom Haus legen.

*

Soviel ist mir bekannt von den Gebräuchen der Wällner, wobei ich meine, nicht
zu viel, sondernin etwa zu wenig gesagtzu haben.— Mit diesemSatz endetdie
Aufzeichnung von Cooperator JOHANNEsHEINRICHReur.

Anmerkung:

Der volle Titel der Tschirner Pfarrbeschreibung lauter:
Beschreibungder dermahlenHochfürstlich-Bambergischen,
vormahlen Dem Closter Langheim zugehörigen
Pfarrey und Dorffs Tschirn,
zusammengetragenund geschribenvon mir
Joanne Henrico Brunone Reul, Bambergense,Seminary Episcopalis & Prinzipalis Bambergaeads. Martinum Alumno Presbytero, ac hic Cooperatore
Anno Salutis per noxium Adami esum Perditae 5700
sed per virgineae Matris felicem partum reparatae MDCCLI, Scil. 1751

Das Buch ist in Pappe gebunden, etwas größer als DIN A 4 und enthält 175 Seiten. Es isthandgeschrieben in der deutschen Schrift. Es ist sehr gut erhalten, kaum vergilbt, enthält keineZeichnungen, guter Papierzustand. Es wird demnächst dem Staatsarchiv Bamberg als Geschenkübergeben.
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Karl F. Borneff, Coburg:

UMMERSTADT UND SEINE TOPFER

UntergegangenesKunsthandwerk im bayerisch-thüringischenGrenzgebiet

Am DreiherrensteinzwischenWeitramsdorf und Ummerstadt trafen bis zum Endedes Ersten Weltkrieges das Land Bayern und die Herzogtümer Sachsen-Coburg-
Gotha und Sachsen-Meiningenzusammen.Heute ist die GrenzmarkierungTeilder ost-westdeutschenTrennungslinie,die hier Thüringen von Bayern scheidet-nämlich den nördlichen Teil des Landkreises Staffelstein und den Landkreis Co-burg vom Meininger Land um Heldburg. Von der einen Seite wird die Tren-
nungslinie als Zonengrenze, von der anderen als Staatsgrenzebezeichnet.
Das heutethüringischeUmmerstadt gehörtenochbis 1945 zum Einflußgebiet des
fränkischenKulturkreises, und es bestandenzu Coburg sehr gute Beziehungen,
an denen vor allem die alten Ummerstadter Töpfereien wesentlichenAnteil
hatten. Vasen, Teller, Tassen, Pfannen und Tonkrüge aus dem Handwerker-
städtchenan der Rodach sind in den letzten Jahren im Handel immer seltener
geworden. Besonders sorgsam aufbewahrt werden viele, meist farbig bemalteStückein den Coburger Haushaltungen,nachdemesheuteselbst in Ummerstadt
kaum nochmöglich ist, irdenesGeschirr zu kaufen. Die jetzigen politischen Ver-
hältnisse erschwerenesungemein,einenBericht über die Ummerstadter Töpfereien
und ihr Ende zu schreiben,weil in Ummerstadt an Ort und Stelle keine Studien
gemachtwerden konnten. So mußten hier viele Informationen aus den verschie-
denstenQuellen zusammengetragenwerden, damit wir ein genaueresBild von derehemals bedeutendenTöpferstadt im bayerisch-thüringischenGrenzgebiet undihren Werkstätten bekommen.Schriftliche Aufzeichnungengibt es fast keine,
Die jahrhundertealtenKontakte Ummerstadtszu Coburg fanden 1937 bei der
1100-Jahrfeier des Töpferstädtchenseinen Höhepunkt. Halb Coburg wanderteoder fuhr mit dem Fahrrad oder dem Auto über Weitramsdorf und Gersbach
nach Ummerstadt. Die Ummerstadter revanchierten sich bei der 900-JahrfeierCoburgsim Jahre 1956mit einemWagenim Festzug,auf demder Töpfer Leo-pold Berghold mit seinerDrehscheibezu sehenwar.



Töpfer und Bauern |

Heute ist keineTöpferei in Ummerstadtmehrin Betrieb.Damit fand eine en
ständige, bäuerliche Kunst ihr Ende, die im 19. Jahrhundert noch in hoher B un
stand,die aber durchviele — meist äußereEinflüsse— in den letzten Jahrenun
Jahrzehntenmehrund mehrverfiel. Vor der Zeit derKunststoffe, desGußeisens
und desEmaillegeschirrs,war gebrannterToneine unersetzlicheSubstanz.yo
der Tabakpfeife bis zu der Vogeltränkewurde in Ummerstadt fast allesin ”
hergestellt.Das Setzenvon Kachelöfenund auchdieAnfertigung von Ka : n
gehörtenmit zu den Aufgaben einer Werkstätte.Von den vielen Töpferorten des
Coburger Landes und der umliegenden Gegend wurde Ummerstadt am
bekanntesten.

Die Ummerstadter waren nicht ausschließlich Handwerker. Nebenbei betrieben
sie auch immer die Landwirtschaft. Das ist der Grund, weshalb ihre Tonwaren
eine unverwechselbare Bodenständigkeit aufweisen. Die Vasen,Teller, Tassen,
Pfannen, Milchkrüge, Teigschüsselnusw. gehenniemals auf nur-äußerlicheWir-
kung aus. Formschönund zweckmäßig, dabei vital in der Farbigkeit,lassen sie
die Hand desTöpfers, der gleichzeitigauchBauer war, erkennen.In der Einheit
von Arbeit und Leben liegt ihr großer Wert.

BedeutendeTöpferfamilien
Wieviele Töpfereien und Töpferfamilien es in Ummerstadt gegebenhat, kann
hier mit dem Hinweis auf die wichtigsten Namen beantwortet werden. Das
Archiv der FesteHeldburg nennt aus demJahre 1621den UmmerstadterPfan-
nenflickerHans Valtin Gutjahr. DieseFamilie ist bis in die letztenJahremit der
UmmerstadterTöpferei engverbundengewesen.
Töpfermeisterder Familie Gutjahr:

1795—1869 JohannGeorgGutjahr
1820—1897 Johann Nikolaus Gutjahr
etwa 1922 gest. Emil Gutjahr
1876—1941 Otto Gutjahr

Die Töpferfamilie Berghold,derenverschiedeneZweigeWerkstättenin Ummer-
stadt unterhielten, ist in diesemOrt mit Sicherheitab 1720 durch Johann Georg
Berghold nachweisbar. 164 165

Töpfermeisterder Familie Berghold:
1782—1854 Johann Christoph Berghold
1818—1897 Johann Georg Berghold
1844—1905 Anton Berghold — dessenBruder etwa 1849—1831Heinrich

(Henner)Berghold,genannt„Töpferpoet“, starbkinderlos
1876—1929 Franz Berghold
1905—1963 Leopold Berghold

Über 80 Jahre ist der Töpferpoet Heinrich (Henner) Berghold alt geworden.
Durch seineTöpfe, aber auchdurch seineoriginellen Verse ist er der wohl be-
kanntesteHandwerksmeister.Er nannte sich selbstHans Sachsvon Ummerstadt.
Nach Auskunft: .des Ummerstadter StA. arbeiteten bis 1922 die Töpfereien
Franz Berghold,Heinrich Berghold,Franz Ros, Friedrich Biedermannund Max
Weis. Sie hatten je zwei Gesellen und einen Lehrling. Zehn Jahre später, also
1932warennur nochdrei Werkstätten,Franz Berghold,Otto Gutjahr und Max
Weis mit je einem Gesellen und zwei Lehrlingen in Betrieb. Max Weis gab 1935
auf, so daß bis zum Beginn desZweiten Weltkrieges nochzwei Töpfereien weiter-
arbeiteten.Leopold Berghold führte die Werkstatt, in der schonsein Vater und
Großvater usw. tätig waren, auch noch nach 1945. Er versuchteals einziger, die
Ummerstadter Töpferkunst unsererZeit in einer modernenForm anzupassen.

Fürstliche Besuche
Über den Töpferpoeten Hans Sachs von Ummerstadt gibt es einen Text- und
Bildbericht, der nacheiner WanderungdesCoburger Thüringerwald-Vereinsim
Jahre 1919 entstandenist und in den T’hüringerMonaitshlättern(27.Jahrgang,
Nr. 8) veröffentlicht wurde. In diesemBericht wird auch auf fürstliche Besuche
in Heinrich Bergholds Werkstatt hingewiesen.Es handelt sich dabei um den
Herzog Georg II. von Sachsen-Meiningen, der etwa 1908 in Ummerstadt war
und um denBesuchdesErbprinzen Bernhard III. (etwa1913).

Ton aus Colberg und Gemünda
Die Ummerstadter gewannenihren Ton an zwei Stellen. Einmal im Gebiet des
thüringischenOrtes Colberg und am GemündaerThon-Berg (TambacherGrube).
Auf Leiterwagen wurden große Ballen zur Aufbereitung in die Werkstätten ge-



fahren.Beide Tonsortenunterschiedensichwesentlichvoneinander.Aus Gemünda

kam sehr dunkles fettesMaterial. Der bei den Ummerstadternwenigerbeliebte

Colberger Ton war demgegenübermager. Eine Mischung aus beiden wurde be-

sondersgerneverwendet.Charakteristischfür dieUmmerstadterTöpfer war, daß

sie fast ausschließlich Ton verwendeten, der zu hellem Scherben brennt.

Die TambacherGrube, die sich im Besitz des Grafen Alram zu Ortenburg be-

findet, ist heutevom OeslauerAnnawerk gepachtet.Bei demindustriellenAbbau

ist man oft auf diejenigenStellengestoßen,die von den alten Töpferwerkstätten
bevorzugt wurden. Man fand gegrabeneLöcher und Stollen im Erdreich, die mit

Abraummaterial wieder verschlossen waren.

FarbigeEngobemalerei
Die Erzeugnisseder UmmerstadterBauerntöpfereienzeichnetensich durch ihre
überausfarbigeEngobemalereiaus.Von derDrehscheibewegwurdendie Formen
an der Luft solange getrocknet,bis sie lederhart waren, dann wurden sie ge-
henkelt (mit einemHenkel versehen)und engobiert(mit Engobebegossenoder
darin eingetaucht).Sie erhieltendamit einendickflüssigenÜberzug. Gleichzeitig
wurden sie bemalt. Die Engobe stellte der Töpfer aus besonderssorgfältig zu-
bereitetenTonarten selbsther. Ihre Wirkung tritt erst nachdem Brand auf. Die
Engobeist ein besondersschönbrennenderTonbrei und kann auchmit Mineral-
stoffen gefärbtwerden.Nach dem erstenBrand wurden die Töpfe mit Glasur-
masse(meistfarblosesBleiglas) von innen und außen,oft auchnur — wegender
niedrigerenKosten— von innenbegossen,und dannkamensiein denzweiten,den
Glasurbrand. Die Farben der Gefäße zeigten jetzt eine besonderskräftige und
leuchtendeWirkung. Gemalte Muster und Rezepturen waren Familientradition.

Was bei der Herstellung zu Bruch ging oder fehlerhaft war, kam auf den
Schermeshaufen(Scherbenhaufen).Mit großen,abgeschlagenenHenkeln spielten
dieKinder Schermesgaul.Niedergebücktauf allen vieren,hattensiein jederHand
einen Henkel, mit dem siehüpften.

Allen UmmerstadterTöpferwerkstättenwar es eigen, viele ihrer Erzeugnisse
mit Sprüchenzu versehen.Besondersder Töpferpoet Heinrich Berghold ist hier
erfinderischgewesen.Wir kenneneineUnmengesolcherSprüche,von denenzwei,
die auf Kaffeetassenstehen,angeführt werden sollen: 166 167

ode Wer die süseRuh will finden, mus bei Tag ein Licht anzünden
r

Alle morgenmus ich sorgen,wo ich soll mein Kafe borgen.

Viele dieserSprüche,die sich auf Freude, Liebe, Glück und vieles anderebeziehen,
trugen zur Gefälligkeit der Tonwaren bei und boten einen gewissenkommer-
ziellen Anreiz. Man deutet heute aber die Verwendung von gemalten Sprüchen
bei der Herstellung von Töpfergeschirr bereits als eine ErscheinungdesNieder-
gangesin der'Föpferkunst.

Verkauf bis Hamburg und Böhmen
Die Ummerstadter Tonwaren wurden mit Pferd und Planwagen vor allem auf
Märkte gefahren. Man konnte sie in Eisfeld, Meiningen, Lauscha, Sonneberg,
Eisenach,Saalfeld, in Hammelburg und besondersauch in Coburg kaufen. Zu
Ende des 19.Jahrhunderts sollen Wagen des SpediteursSandmann mit Töpfen,
Tellern und Tassenbis Hamburg und Böhmengefahrensein.Daß esdieUmmer-
stadter 1887 ablehnten,die SchmalspurbahnHildburghausen—Friedrichshall mit
einemGeldzuschußauchbis zu ihrem Ort legenzu lassen,war den Handwerks-
betriebensehrabträglich.

Niedergang nachdem Ersten Weltkrieg
In der Geschichteder Töpferkunst setzt etwa um 1850 ein Niedergang ein.
Immerhin verzeichnet die BrücknerscheLandeskunde um die Mitte des vorigen
Jahrhunderts noch 16 Töpferwerkstätten in Ummerstadt. Es ist die Zeit, in der
das Ursprüngliche, bodenständig Gewachsenemehr und mehr dem anonymen,
technischperfektioniertenIndustrieproduktzu weichenbeginnt.Von dieserEnt-
wicklung wurden auch die Ummerstadter Töpfereien betroffen. Ein deutlicher
Einbruch in ihre nochungebrocheneSchaffenskraftwird erstum die Jahrhundert-
wende, besondersaber nach dem Ersten Weltkrieg erkennbar. Es stellten einige
Töpfereien ihren Betrieb ein. Sie hatten mit den harten Bedingungender da-
maligen Zeit, besondersmit der allgemeinenVerarmung zu kämpfen. Jetzt war
die Wirtschaftlichkeit von Töpfereien in Frage gestellt.Das Holz zum Schüren
der Ofen (man brauchte6 Kubikmeter Scheitholz zu einemBrand) war zu teuer
geworden, die Löhne stiegen und schließlich fehlte der Nachwuchs. Verkauft
wurde nur wenig. und auch das Hausieren der Hafenfrauen brachte — außer
in der Weihnachtszeit — wenig Profit.



Offizielle Förderung
Bei den schlechtenwirtschaftlichen Verhältnissen versuchteman nun, das Töpfer-
handwerk in Ummerstadt zu belebenund zu erhalten.Der Töpfersohn Leopold
Berghold besuchteEnde der zwanziger Jahre mit einemStipendium die Keramik-
schulein Dornburg an der Saale.Damit war der Versuch verbunden,die alte
Ummerstadter Bauerntöpferei einer neuen Zeit anzupassen.Gedacht war wohl,
sie in kunstgewerblicherForm weiterlebenzu lassen.Damit hätten sichvor allem
Verkaufsmöglichkeitenim RahmendesFremdenverkehrsangeboten.Wir wissen
heute, daß eine Kultivierung, Verfeinerung, Modernisierung, oder wie immer
man esnennenmag,einfachnicht möglichwar. Ein derart in bäuerlicherBoden-
ständigkeit verwurzeltes Handwerk, das wie in Ummerstadt mit einfachsten
Produktionsmitteln arbeitete, konnte ın anderer Form nicht weiterleben. An seine
Stelle hätte man allenfalls etwas völlig Neues setzenmüssen.
Bei der 1100-Jahrfeier1937, zu der Leopold Berghold die Plakette herstellte,
standendie UmmerstadterTöpfereien nocheinmal im Mittelpunkt einesgewissen
öffentlichen Interesses.

Zonengrenzebrachtedas Ende
Mit dem Beginn des Zweiten Weltkrieges kam die entscheidendeWende. Alle
Betriebemußten ihre Produktion beenden.Leopold Berghold, aus der Kriegs-
gefangenschaftzurückgekehrt,fing nach 1945 zwar nocheinmal an zu töpfern.
Aber der Materialmangel machtesich bemerkbar,und dann wurde jetzt auch
wichtig,daß die TongrubenbeiGemündaauf bayerischemGebiet lagen,alsonicht
mehr zugänglich waren. Versuchemit Ummerstadter Ton wurden angestellt. Ein
neuerAufschwungblieb aber aus. So war das Ende der letzten Ummerstadter
Töpferei gekommen.Die Werkstattund der BrennofenLeopold Bergholdsstehen
heutenoch,werdenfür die Töpferei abernichtmehrgebraucht.Vieleswurdevom
Eisfelder Heimatmuseum übernommen.Zur Zeit plant man in dem ehemaligen
Haus des Töpferpoeten Heinrich Berghold in Ummerstadt ein Museum einzu-
richten.Hier sind jetzt Sammelgüterausder Töpferfabrikation untergebracht.
Den einstigenRuf Ummerstadtshat heutedie Töpferei Gramann in Römhild
übernommen.Sie wurde in den letzten Jahren wegen ihrer Leistungenbekannt. 168 169

Franz Pietsch, Kulmbach:

FRITZELLRODT

Roman von Karl Gutzkow

Wer wird nicht einen Klopstock loben?
Doch wird ihn jeder lesen? Nein.
Wir wollen weniger erhoben
Und fleißiger gelesen sein.

G. E. Lessing

Wenn heutejemanddenVorsatz fassensollte,denGutzkow fleißigerzu lesen,so
müßte ihm empfohlen werden, seine Lektüre nicht mit dem Fritz Ellrodt zu be-
ginnen, denn das ist ein dem Interesseder Hauptperson nicht durchweg zuge-
wandter Wälzer in drei Büchern mit insgesamt1052 Seiten. Darunter tat esKarl
Gutzkow (* 1811 Berlin, f 1878 Sachsenhausen)nicht gern; seine Ritter vom
Geiste hatten neun Bände, sein Zauberer von Rom hatte ebensoviele.
Eine zusammenhängendeArbeit ist über den Gegenstand,soweit ich sehenkonnte,
nicht erschienen; eine im Archiv für Oberfranken gedruckte Ansprache von
Kraussorp‘) enthält eine nicht einmal vollständige Inhaltsangabeund ein
paar beiläufige Bemerkungen, auch ein in den Nachrichten des Vereins Freunde
der Plassenburg1933Nr. 1—6, S. 13—14 enthaltenerund mit -sp- (SPITZENPFEIL)
gezeichneterBeitrag Fritz Ellrodt, ein Roman aus der Markgrafenzeit ist nicht
von Belang. Es gibt ein paar — später noch genannte — Erwähnungen, von
denenaber keine sichmit dem Thema selbstbefaßt.
Fritz Ellrodt — Friedrich Wilhelm Reichsgrafvon Ellrodt-Reipoldskirchen -
war das vorletzte Glied einer ursprünglich bürgerlichenausKulmbach stammen-
den Familie von Pfarrern und Gelehrten; ihre Geschichte ist von MARTIN
RIEDELBAUCH?)in einer ausführlichen Untersuchung dargelegt worden. Danach
ist der Stammvater des GeschlechtsMag. Jacob Ellrod, der am 6.-November
1601 als Sohn eines Kulmbacher Schneidermeistersgeboren wurde und am 28.
Juli 1671 als Pfarrer in Geseesstarb; er war Mathematiker und Astronom und
als solchereiner der Wegbereiter des am 1. Januar 1700 in Kraft getretenenver-
bessertenGregorianischenKalenders. Sein Urenkel Philipp Andreas Ellrod, ge-
boren4. August 1707zu Bayreuth, stiegam Hofe desMarkgrafen Friedrich zum



MARKGRAF FRIEDRICH
CHRISTIAN

allmächtigenMinister auf, wurde geadelt und Freiherr, endlich Reichsgraf, seit
1755 war er der alleinige Besitzer des Rittergutes Neudrossenfeld. In Bayreuth
bewohnteer das mit fürstlicher Pracht ausgestattetevierzehnachsigePalais, von
dem heute nur noch der Ellrodtsche Gartenportikus, Friedrichstraße 7, steht, das
aber auch die anschließenden Häuserblöcke Friedrichstraße 9 und 11 umfaßte;
Mitglieder der Familie saßenauchin denrepräsentativenGebäudenLudwigstraße 170 171

26 und Dammallee 8°). Bereits zu Markgraf Friedrichs Zeiten wurde er wegen
seinesFinanzgebarensheftig angegriffen,zeitweilig auf derPlassenburggefangen-
gehalten,aber von der baulustigenWilhelmine, der er neue Geldquellen er-
schlossenhatte,verteidigt‘); er ging für Wilhelmine weiß wie der Schnee-ausder
Untersuchunghervor. Nach Markgraf Friedrichs Tode fiel er erneut in Ungnade,
wurde wieder rehabilitiert, verlor aber fast alle seine Ämter und Würden und
starb verbittert am 1.Januar 1767 in Neudrossenfeld.Er erscheintbei Gutzkow
in einem meist freundlichen Lichte; der Korruption kann man ihn wohl auch
nicht gut beschuldigen,aber an dem riesigenSchuldenberg,den Friedrich, oder
richtiger Wilhelmine, hinterlassenhat, ist er in seinerübereifrigen Dienstwillig-
keit ohne Zweifel mitverantwortlich.
SeinSohnFriedrich Wilhelm ist die Titelfigur in Gutzkows Roman.Er wurdeam
24.August 1737 in Bayreuth geboren,studierte in Erlangen, Genf, Leipzig und
Straßburg und wurde Gesandter in Wien und beim Reichstagzu Regensburg.
Nach Markgraf Friedrichs Tode reiste er im Auftrag der Regierungmit einer
KommissionnachWandsbeckbei Hamburg, um den dort lebendenOnkel Fried-
richs,denPrinzen Friedrich Christian ausder WeferlingerLinie, derzeitGeneral-
leutnant in dänischenDiensten,zur Thronbesteigungin Bayreuth zu bewegenund
damit Verwicklungen wegeneiner sonst für möglich gehaltenenNachfolge durch
Markgraf Alexander von Ansbachoder gar Friedrich den Großen zu vermeiden.

Dem neugewonnenenHerrn Friedrich Christian diente Fritz Ellrodt wieder als
Gesandter in Wien und bei der Kaiserkrönung in Frankfurt 1764. Er heiratete
am 7.Dezember1763die Gräfin Christine Wilhelmine von Löwenhauptund ließ
an der Rückseite seines um zwei Seitenflügel vergrößerten Schlossesin Neu-
drossenfelddurchGontard den zum Roten Main hin abfallendenTerrassengarten
anlegen, von dem GeBEssier®)sagt, er sei im bayerischen Bereich ohne Bei-
spiel. In den Sturz seinesVaters wurde er verwickelt, gleich ihmrehabilitiert,
starb aber bald darauf am 23. Mai 1765, erst 27jährig. Er ist mit seinem Vater,
der ihn noch kurze Zeit überlebte, und zwei anderen Ellrodts in der Neudrossen-
felder Kirche begraben.
Sein Souverän,Markgraf Friedrich Christian, hat es ihm wenig gedankt, daß er
durch ihn auf den BayreutherThron geholt worden war, und es ist nicht recht
einzusehen,warum sich die Kommission mit Fritz Ellrodt an der Spitze nicht



etwas genauerumgesehenhat, bevor sie diesenMann an die Spitze des Fürsten-
tums berief. Für das Land wäre jede andere Lösung bessergewesen,die 1763
getroffene hat auch die späteren Entwicklungen nicht verhindert, sondern nur
hinausgeschoben.Die sechsJahre der Regierung Friedrich Christians bilden kein
Ruhmesblatt in der Geschichteder Markgrafschaft. J. W. Howe), der ein
anschaulichesund archivalischbegründetesBild dieserkurzen Epochegegebenhat,
versucht der verkörperten Karikatur eines Landesvaters, wie Karı HARTMANN
ihn genannt hat, noch möglichstes Verständnis entgegenzubringen: Friedrich
Christian habe eigentlich gute Absichten gehabt, diese seien aber allesamt
durch sein krankhaftes Mißtrauen, sein unbeherrschtes Wesen und durch seine
Anhänglichkeit an falscheRatgeber zunichte gemachtworden; er kommt damit
für mein Gefühl reichlich gut weg. Wenn diesen Mann eine seiner jähzornigen
Aufwallungen heimsuchte,war er unberechenbar:ein Kind hatte er, diesmalnicht
im Zorn, sondern in übermütiger Laune, fast zu Tode gebracht, und einen nicht
ganz gefügigenJagdburschenhatte er einfach erschossen,worauf er in der Plassen-
burg inhaftiert wurde, aber auf Fürsprache seiner Schwester, der dänischen
Königin, alsbald wieder freikam. Er witterte überall Verrat und Untreue, war
menschenscheuund hatte keine Manieren: er aß, das Gesicht tief über den Teller
gebeugt,seine Speisen, die stets kalt sein mußten, mit den Fingern, spuckte auf
die Gemälde an den Wänden und prügelte mit seinemStock seineFrau, die ihn
darauf verließ, und seine Dienerschaft. Nach solchen Ausbrüchen packte ihn die
Reue, er zog sich nach Himmelkron zurück, versank in anhaltende Buß- und
Betübungenund beschenktenach seiner Rückkehr die Opfer, die er unter fröh-
lichemLachenverprügelt hatte,mit reichlichenGeldspenden.
Nur einem tat er nichts an: einem dunklen Ehrenmann namens Schröder, dem
er in totaler Hörigkeit verfallen war. Der war als Quacksalbermit Sohn,Tochter
und einem Affen auf Jahrmärkten herumgezogenund hatte noch in Wandsbeck
den damaligen Prinzen Friedrich Christian von einem Fußleiden geheilt. Dieser
nahm ihn mit nach Bayreuth, machte ihn zum Hofmedicus und Bergwerks-
direktor, adelte ihn und übergab ihm die Aufsicht über das Teuerste, das er besaß,
seineSchatulle.Schrödererpreßtealle Welt, vergab Stellen an die Meistbietenden
und war unangreifbar: wer ihn öffentlich als Jahrmarktausschreier beschimpfte,
kam auf die Plassenburg und blieb dort, bis er Abbitte leistete.SchrödersTochter
wurde Frau von Wangenheim, sein Sohn Leutnant in einem Bayreuther Regi- 172
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ment. Auch die Ellrodts haben seineMacht zu spüren bekommen:er spann In-
trigen gegensie, brachte sie wieder in Gunst, wenn der Erfolg sich nicht sofort
einstellte,und begannseineWühlereien darauf von neuem.
Über den Markgrafen müssen sich in seinem letzten Regierungsjahr dunkle
Wolken zusammengezogenhaben. Die beiden nächsten Agnaten, Friedrich der
Große als der ältesteund auchMarkgraf Alexander von Ansbachhattenwieder-
holt, aber erfolglos, dringende Mahnungen‘) an ihn gerichtet,er möge der Lot-
terwirtschaft der Schröder-Clique steuernund sich selber energischerder Regie-
tungsgeschäfteannehmen. Das weitere klingt theatralisch und ist nicht ganz
durchsichtig. Es kann sich um ein Phantasieprodukt Schröders handeln, es gibt
aber auch Argumente für die Wahrscheinlichkeit des Vorgangs, denn Zweifel
an der Zurechnungsfähigkeit Friedrich Christians sind durchaus verständlich.
Jedenfalls soll zwischen Potsdam und Ansbach eine Übereinkunft zustandege-
kommen sein, der offenbar schwachsinnigeMarkgraf solle auf seiner geplanten
Reise nachWandsbeckgefangengenommen,für geistesschwachund regierungsun-



fähig erklärt und zur Abdankung gezwungenwerden. Alexander solle ihn
ablösen.

Das Komplott, so heißt es, und auch archivalische Unterlagen scheinendafür zu
sprechen, sei bis ins einzelne, auch mit französischen Decknamen, vorbereitet
worden, Schröderjedoch habe es entdecktund dem Markgrafen hinterbracht.
Dieser habe sofort in Hof seineReise unterbrochen,den Verschwörern blutige
Rachegeschworenund eine siebenköpfigeKommission eingesetzt,die das Maje-
stätsverbrechenuntersuchensollte. Aber ehe die Kommission zu einem Urteil
kam, starb Friedrich Christian am 20. Januar 1769 und wurde am 9. Februar
in Himmelkron beigesetzt.Alexander, der nun Ansbach und Bayreuth vereinigte,
trat die Nachfolge an, löste die Untersuchungskommissionsofort auf, enthob
alle ihre Mitglieder ihrer Ämter und verwies sie aus dem Fürstentum. Schröder
wurde verhaftet, aber dann mit allen seinengeraubtenSchätzennach Sulzbach
entlassen.Dieses Verhalten Alexanders ist seltsam.War das Komplott eine Er-
findung Schröders,dann hätte er ihn strengerbestrafenmüssen;sein Vorgehen
gegen die Mitglieder der Untersuchungskommissionspricht dafür, daß er alle
Spuren für seine Beteiligung an dem Komplott, das dann wirklich bestanden
habenmüßte,austilgenwollte. Auch Horre nimmt dieseMöglichkeit ernst.

Diese geschichtlichenVoraussetzungenmußtenaufgeführtwerden,denn sie sind
allesamt in Gutzkows Roman hineingenommenworden, und zwar in solcher
Breite, daß ohne sie der Roman nicht zu verstehen wäre. Die historisch leicht
veränderte Handlung sieht bei Gutzkow so aus:

Der junge Reichsgraf Fritz von Ellrodt, der freilich in der Erzählung häufig
hinter Markgraf Friedrich Christian, Schröderund denBayreutherHofschranzen
zurücktretenmuß, beschütztin Wien eine hübscheJüdin vor Belästigungen,tritt
am Wiener Hof als Charmeur auf, der die Kaiserin Maria Theresia bezaubert,
sieht die Jüdin in Bayreuth wieder und entbrennt,obgleich.schonfür die Gräfin
Löwenhaupt bestimmt, in Liebe zu ihr. Die Jüdin aber weist ihn mit Rücksicht
auf seine Karriere ab, erheiratet die Gräfin, verteidigt mannhaft seine und seines
Vaters Ehre, erträgt die Sticheleiendes von Schröder bearbeitetenMarkgrafen
und sammelt feurige Kohlen auf dessenHaupt, indem er ihm das Potsdam-Ans-
bacherKomplott entdeckt.Auf seinenRat läßt der Markgraf denReisewagenleer 174 175

auf die Fahrt nach Wandsbeck gehen,die Verschwörer überfallen den Zug bei
Marktschorgast,finden den.Markgrafenjedochnicht in seinemWagenund suchen
enttäuscht das Weite. Aber um einem Mitwisser das Geständnis des geplanten
Attentats zu entreißen,hat Fritz Ellrodt sich in voller Kleidung ins Wasser
stürzen müssen,er stirbt an Lungenentzündung.

Der Überfall bei Marktschorgasthat nie stattgefunden,Fritz Ellrodt konnte
nichts davon verraten, er war um diese Zeit schon über drei Jahre tot. Seine
Frau, die bei Hoıız, Gutzkows Hauptquelle, nie mit ihrem Vornamen er-
scheint, nennt er Ulrike, sie heißt aber Christine Wilhelmine Luise. KraussoLp
macht auf Verwechslungen Gutzkows aufmerksam, F. Hermann gibt in
seinem Markgrafenbüchlein®)ein halbes Dutzend anderer Verstöße gegen die
Historie an, und weitere lassen sich finden.

All dieseDinge wären natürlich keine Einwände gegenein literarischesWerk,
das in dichterischerFreiheit dasRechtin Anspruchnimmt,historischeMotivatio-
nen durchkünstlerischezu ersetzen;mit gewissenEinschränkungenist ein solches
Verfahren auchim historischenRoman noch angängig.Aber die Voraussetzung
dafür ist immer, daß der Verfasser sein Werk als ein rein literarisches verstanden
wissen will.

Gerade das ist jedochim Fritz Ellrodt nicht der Fall. Das Buchverläßt auf weite
Streckendas Romanhafte und nimmt den Charakter einer Chronik an. Roman-
haft ist das ritterliche Verhalten des Reichsgrafender schönenJüdin gegenüber,
seinespätereRomanze mit ihr, der in Wien auf ihn verübteAttentatsversuchund
schließlichdie Selbstaufopferungim DiensteseinesMonarchen.Daß diesallesund
manchesandere unhistorisch ist, wird dem Leser aber nicht bewußt, weil er ein-
fach überschüttetwird mit Hinweisen auf des Verfassers genaueKenntnis der
örtlichenund geschichtlichenGegebenheiten.Karl Gutzkow hat sichnachseinem
Selbstmardversuchvon 1865 eine Zeitlang in Oberfranken aufgehalten,hat in
Bayreuth Archivalien studiert und kennt sich in der Stadt gut aus, weiß auch
über die Sage von der Weißen Frau und die Geschichtevon den vier Augen Be-
scheid und beklagt den heruntergekommenenZustand des Neudrossenfelder
Schlosses:allesDinge, die für die Erzählung unwesentlichsind,die aberbeimLe-
ser den Eindruck einer chronikalischenWirklichkeitstreuehervorrufen müssen.



Es kommt jedochnochschlimmer:Gutzkow erklärt sichausdrücklichals Histori-
ker. Er ruft die Muse Klio an und distanziert sich von einer Pseudo-Geschichts-
wissenschaft?),er fügt ein: Wir erzählen keine Erfindung‘), er beziehtsich auf
den Pfarrer, der den Erzähler dieser Geschichten führte“), er meint uns mitteilen
zu müssen,daß ein Bruder der schönenJüdin Lea im LebenJeanPauls eineRolle
gespielthat"), er bemerkt,daß er einen Namen im Interesseeiner nochlebenden
Person geänderthabe,versichert,daß die Erzählung nachden Akten") genausei,
und er bringt wiederholt FußnotenThatsächlichan. Ein Leser,der solcheStellen
gehäuftvorgesetztbekommt,glaubt gar nicht, eineMischungvon Dichtungund
Wahrheit vor sich zu haben,er liest den ganzen Roman als Geschichte..So aber
werden Grenzen, deren Einhaltung notwendig ist, verwischt.
Dabei hat sich Gutzkow in seinen theoretischen Äußerungen selber für eine
saubereTrennung zwischen den Gattungen eingesetzt, freilich nicht zwischen
Roman und Chronik, sondern zwischen Roman und Drama. Der Roman, so
fordert er, müssevorwiegend das zufällige Nebeneinanderzum Inhalt haben,die
Steigerungdurch das Nacheinander sei dem Drama vorbehalten. Diesen Stand-
punkt hat er auch im Fritz Ellrodt zur Geltung gebracht,und zwar an den
parallel, aber umgekehrt gerichtetenLebensläufen von zwei Paaren, die zufällig
in Vergleich miteinander geraten. Da ist Fritz Ellrodt, als Aristokrat geboren,
jung und in strahlenderLebenskraft,Liebling der Frauen und Günstling einer
Kaiserin, reinen Herzens und bestenWillens'*) — und dann in einen Höllensturz
gerissen,unschuldigangeklagtund mit 27 Jahren an gebrochenemHerzen in ein
frühes Grab sinkend; ihm gegenüberder aus der Tiefe aufsteigeneSchröder, der
skrupellos seinen Vorteil sucht und sein Leben friedlich und unangefochtenim
Genusseseiner ergaunertenSchätze beschließendarf. Dazu ein zweites Neben-
einanderin gegenläufigerParallele: die Jüdin Lea, jung, schönund hochgebildet,
aberzum Verzicht auf ein ihr angebotenesLebensglückgetrieben;andersals Teda
Schröder,die mit ihrem Vater auf Jahrmärktenherumgezogenund in zerrissenen
Kleidern nach Bayreuth gekommenist; aber sie schlägtkein Angebot aus: sie
wird die Frau desHofmarschalls v. Wangenheim.
In modernenKommentaren kommt Gutzkow schlechtweg. Man wirft ihm seine
Weitschweifigkeit vor, die ihn verleite, sein Ziel aus den Augen zu verlieren und
sein Thema zu zerreden; seine Romane, so sagt man, seien schon bei ihrem Er-
scheinenkaum lesbar gewesen,und einen eigenenStil habe er überhauptnicht”). 176 177
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um 1755/59
Vorderseite: PHIL. ANDR. AB ELL-

ROD MINIST. BRAND. AD CIRC.
FRANCON. LEGATUS (PhilippAndreasv.
Ellrod, Brandenburgischer Minister, Gesandter beim

Fränkischen Kreis)
Rückseite: Ellrodt-Wappen mit Rotem Adler-

orden.

Nun, im Fritz Ellrodt hat Gutzkow sein Ziel
zweifellos häufigausdenAugen verloren,und
an seiner Weitschweifigkeit würden moderne
Leser keinen Gefallen finden. Es ist aber
doch die Frage, ob für eine Generation, die an
Wilhelm Meister gewöhnt war, die Romane
Gutzkows schonbei ihrem Erscheinenals kaum

lesbarempfundenwurden.Die Breiteder Darstellungmuß auf Menschen,die ihre
Abende lesendverbrachten,keineswegsein Abschreckungsmittelbedeutethaben,
eher vielleicht ein Bildungsmittel, durch das man ohne Mühe, ja auf angenehme
Weiseinformiert wurde über Strömungen in Politik und Literatur, über den
Übergang des literarischen Geschmacksvon Gleim zu Ossian, über das neuerdings
aufgekommene physiokratische System, über die Atmosphäre in Frankfurt bei
der Kaiserkrönung oder ähnliches. Gutzkow hatte seit seiner jungdeutschenZeit
seinfestesLeserpublikum;selbstFritz Ellrodt hat dreiAuflagen erlebt,und als1835
seinRoman Wally die Zweiflerin — in Bayern übrigensunter Vorantritt unseres
Obermainkreises — verboten wurde und konfisziert werden sollte, da fand die
Polizei in Mannheimvon 700gedrucktennur nochzwei unverkaufteExemplare'*).
Aber nun zum Stil und zum Vorwurf, Gutzkow habekeinen. Das kann man
nicht sagen; er hat schon einen, aber im Fritz Ellrodt einen überaus schlechten.
Hier läßt sichnichts mehr verstehenoder beschönigen.
Es magvielleichtnochhingehen,wenn — wir zitieren — dasBlut einesHerzens
ungewiß hin-und-herwogt, wenn eine Gräfin ihr Frühstück so zierlich einnimmt
wie Vögelchenaus ihren Näpfchen das Wasser picken, oder wenn Serenissimus
vor dem Feuerblick des jungen Ministers erschauert.Bedenklich ist auch sein
Umgang mit Adjektiven, wenn z. B. ein Ausdruck für unser Gemüt nicht wohl-
tuend, sondernein für unserGemüt wohltuenderoder die Wirkung einer Mit-
teilung eineaußerordentlicheist.



Dann aber kommen,und zwar nicht vereinzelt, grobe Verstöße gegenden Satz-
bau oder groteskeSatzverkürzungen vor, die aus der Schnelligkeit der Produk-
tion herrührenmögen,jedochauchin der zweiten, wohl durchgesehenenAuflage
stehengebliebensind. Da gibt es einenPassusvon England, das sichbereitsvon
Preußen getrennt und zu Oesterreich übergegangenwar (Ise), da wirkt etwas
wie das Gestreicheltwerdeneines Tigers durch die Hand seinesWärters (Il ss);
da hängt die Frische des Bieres vom Frequentiertseindes Ortes, wo es verzapft
wird, ab (Iles), oder der zum WeingenießendürfenemancipierteKammertürke
(IIsı) gibt die Weihe zum Alkoholgenuß. Das sind sprachlicheSchlampereien,
die den Abstieg eineseinst bedeutsamenLiteraten anzeigen.Die aufgeführten
Beispiele sind nur eine Auswahl.
Es gibt Gründe für die auch anderweitig beobachteteAbnahme der geistigen
Schärfe in Gutzkows letzten Lebensjahren. Einer davon war zweifellos die
nervöseÜberspannung,die den ewig sich gejagtFühlenden schoneinmal an den
Rand des Verfolgungswahns geführt und zum Selbstmordversuch getrieben
hatte. Diese Belastungenmüssensich in den 70er Jahren wieder eingestelltund
verstärkt haben.Am 16. Dezember 1878 stieß er, halbbetäubt von Schlafmitteln,
die brennendeKerze auf seinemNachttisch um und erstickteim Qualm.
Quellen und Literatur:
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Helmuth Meißner, Himmelkron:

GESTALTUNGSPRINZIPIEN BEIM KIRCHENBAU DER GEGENWART

Erläutert an Beispielen neuer evangelischerKirchen im Obermaingebiet

Bemerkungenzum Thema
Als neue Kirchen bezeichnenwir gewöhnlichKirchenbauten, die etwa seit dem
Zweiten Weltkrieg errichtet wurden. Wenn wir diese Zeitspanne von zweiein-
halb Jahrzehnten evangelischenKirchenbauens überblicken, können wir bereits
von Geschichtesprechen.Unser Blick auf den gegenwärtigenKirchenbau wird
nochstärker historischausgerichtet,wenn wir für einigeGestaltungsprinzipiendie
Entwicklungslinien ausziehen und nach ihrer Wirksamkeit in derVergangenheit
Ausschau halten.
Der Bereich, über den sich die Untersuchung erstreckt, ist mit der Absicht, in etwa
das Verbreitungsgebietdes Colloquiums zu erfassen,recht willkürlich umgrenzt.
Schon in konfessioneller Hinsicht werden dabei zwei unterschiedlicheGebiete
berührt: Im einstigen markgräflichen Land (Kulmbach/Bayreuth) mit über-
wiegend evangelischerBevölkerung stieg vor allem der Bedarf an Kirchen in
stark angewachsenenWohnbezirken an Stadträndern und in stadtnahen Ge-
meinden; auf ehemalsbischöflichemBoden (Bamberg)mit überwiegendkatholi-
scher Bevölkerung wurden die Bauten von Diasporakirchen durch den Zuzug
evangelischerFlüchtlinge notwendig. Die unterschiedlichenfinanziellen Möglich-
keiten bedingten wiederum die Wahl des Architekten, der Künstler, der Mittel
für den Bau und vor allem auch die Mitsprache von vielen verschiedenenmehr
oder weniger kompetenten Gremien‘).
Trotz aller Unterschiedlichkeit,ja Gegensätzlichkeit,lassensichdie neuentstande-
nen Kirchen im Gebiet etwa zwischen Kulmbach und Bamberg bei einem Ver-
gleich mit den Tendenzen des Kirchenbaues in den deutschenLandeskirchen in
die allgemeineEntwicklung einordnen.Man hat sich nicht gescheut,Architekten
von auswärts Kirchenbauten anzuvertrauen, und einheimische Kirchenplaner
beweisenmit ihren Bauten ihre Orientierung an den neuen Erkenntnissen auf
liturgischem,theologischemund selbstverständlichauf architektonischemGebiet.



Selbst die oder jeneeigenwillige Lösung findet in der pluralistischenGesellschaft
von heuteauchim kirchlichenBereichihre Berechtigung.Es läßt sicheine Fülle
von Prinzipien zusammenstellen,die alsForderungenerhärtetoderunterschwellig
als innereBilder wirken und der Gestaltungder Pläne und desBaus zugrunde-
liegen. Sie können mehr vom Äußeren her als recht erforderliche Gründe oder
auseinemSchmuckbedürfnisheraussichergeben,siemögenauchstärkervon der
inneren Gestaltung her motiviert sein. Eigene Erlebnisse, Erfahrungen, die Aus-
bildung und eine Fülle von Regungenspielen mit, wenn die Ideen,die mit dem
Auftrag zu einemKirchenbauangeregtwerden,sichzu entwickelnbeginnen.Es
seiennur einigesolcherGrundsätze angeführt,die — einzeln oder kombiniert mit
anderen— den Bauherrnund Architekten bewegenmögenund die sie im Bau
deutlich machen wollen.

Eine vorrangige Rolle spielen das Einfügen in die Landschaft und die städte-
baulichenErfordernissesowieein zweckmäßigerGrundriß, aberauchdie Formung
eines eindrucksvollen Baukörpers, die Realisierung und Nachprägung neuester
Entwicklungen im Kirchenbau oder in der Profanarchitektur, eine würdige,
sakrale,einheitlichund vielleicht fotogenwirkende Innengestaltung,die hell oder
auch mystisch dunkel sein soll, der Wunsch nach einem gefühlsmäßig betonten
Innencharakter der Kirche, der erreicht werden soll: Geborgenheit, Ruhe,
Trost ... Mehr vom Inneren,von einemliturgischen,theologischenoder künst-
lerisch-gestalterischenGrundgedankenher könnten bei der Reifung des Plans
vorrangig eineRolle spielen:die Frage nachder Gruppierung der Gottesdienst-
besucher,nachdem Verhältnis der Gemeindezum Liturgen und zu den Prinzi-
palstücken, ein biblischer Grundgedanke, der bestimmend werden soll: das Wort,
das Sakrament, die Musik, ein in eine bildhafte Form übertragenes biblisches
Programm: das Kreuz, das Schiff, das Zelt, die Burg, ein Zahlensymbol usw.

Mögen die Prinzipien für den Bau noch so edel gewählt und noch so klar und
vollkommen verwirklicht worden sein — ob eine Kirche daraus geworden ist,
bleibt dahingestellt. Andererseits können die Motive noch so vordergründigen
Absichtenentspringen— und esist vielleicht das geglückt,was einenBau zu einer
Kirche macht,soweitman diesbeim Bau an sichheutzutageüberhaupterreichen
will! Wie schwer sich definieren läßt, was die Kirche als Bau, als Raum bedeutet
und wie stark sich dieseVorstellung wandelt und abhängigist vom Menschen 180 181

und seiner Zeit, sollte aus den Ausführungen zu den einzelnen Bauten deutlich
werden.

Man hat sehr schnell Urteile über die Kirche zur Hand, ohne in ihr einen Gottes-
dienst erlebt oder sie zu verschiedenenTageszeitengesehenzu haben.Manche
Urteile über eine Kirche — oft geradevon seitender Gemeindeglieder— er-
schöpfen sich im Äußerlichen: sie ist schön, sie ist praktisch, man sitzt gut darin,
die Akustik ist herrlich, das Material ist gediegen.In dieserArbeit gehtes nicht
um Kritik und Urteile. Aus dem Vergleich heraus mögen sich allenfalls Abstu-
fungenhinsichtlichder Eingliederung in eineEntwicklungsgeschichteergeben.

Suche nach Vorbildern
Es dauerte immerhin etwa ein Jahrzehnt, bis man nach provisorischen Über-
gangslösungenmit Notkirchen und Gottesdiensten in Profangebäuden an die
Planung und den Bau neuer Kirchengebäude herangehenkonnte. Es gab zunächst
ein Tasten und Abwägen und ein Suchennach geeignetenVorbildern. Die Ge-
meinden waren ebenfalls zu unausgeglichen,vielschichtig zusammengeworfenund
von verschiedenenBekenntnisformen und Gewohnheiten herkommend, als daß
man die Lösung für den neuenKirchenbau hätte anbietenoder annehmenkönnen.
Wir finden aber auch bisweilen ein mutiges Aufgreifen neuer Ideen und das
Anpacken revolutionärer Baugedanken. Man stellte jedenfalls fest, daß alles
früher Gebaute für uns keine Gültigkeit mehr hat... Die Ansätze aus der Zeit
nach der Reformation und aus dem frühen Barock werden heute neu erkannt
und aufgenommen’).
Im selbenJahr, in dem Le Corbusier in Ronchamp seineberühmteWallfahrts-
kirche fertiggestellt hatte, begann im August 1954 der Bau der Auferstehungs-
kirche in Kulmbach-Blaich (Architekt Hans C. Reissinger, Bayreuth).
Am 23. Oktober 1955 konnte sie eingeweiht werden. Auf dem Hang nördlich
gegenüber der Plassenburg erhebt sich die Kirche über einem birnförmigen
Grundriß, einemkleineren und einemgrößerenHalbkreis, die durch eineGerade
verbundensind, eine völlig ungewohnteGrundrißform, eine seltenverwirklichte
Lösung, die 90-Grad-Winkel meidet und sich geradeals Kontrast zu den strengen
Rechteckformender Burg anbietet. Mit dem Turm, der sich neben der Kirche
erhebt, mit ihr durch die Sakristei und darüber mit einer Orgelempore ver-



bunden, hält sich Reissinger an die quadratischeGrundlage und zeichnetmit dem
eingeknickten Pyramidendach eine Turmbekrönungsform der Plassenburg nach.

Der kleinere Halbkreis umschließt zwar einen Chorraum, der ein Gegenüber
zum Schiff der Gemeinde bildet und den Gedanken an den eingezogenenChor
des traditionellen Kirchenbauesnahelegt.Aber von außen ist ein solcherEin-
schnitt und eine Abtrennung von Chor und Schiff nicht zu erkennen.

InLichteneiche bei Bamberg,gleichnebenderBundesstraße505,gestaltete
1959/60 der Architekt Wilhelm Schlegtendal, Nürnberg, ebenfalls eine -
wesentlich kleinere — Kirche über birnförmigem Grundriß und auch dort fand
im kleineren Halbrund, durch Stufen abgetrenntwie in Kulmbach, ein chorartiger
Bereich seineAbgrenzung.

Das Dreieck als Grundrißform
Ein andererBayreuther Architekt, Professor Karl Pfeiffer-Hardt, legte 1955 die
Pläne vor für eine Kirche mit ebenfalls ungewöhnlicherGrundrißform. Er wählte
für die Diasporakirche in Staffelstein, die inmitten großer kubischer
Gebäudekomplexe zu stehen kam, als Gegensatz das Dreieck (vgl. Grundriß-
skizze Nr. 3 S. 184).Auch in Bayreuth verwirklichte erdieseForm für die dortige
Christuskirche, die etwa zur gleichenZeit wie die Staffelsteiner Kirche entstand.
Die Fertigstellung der Kirche im Jahre 1957 erlebte der Architekt nicht mehr;
er starb wenige Wochen vor der Einweihung, am 30. Juli 1957°).

Das Dreieckssymbollegte die Beziehungzur Dreieinigkeit Gottes nahe,die für
die Kirche namengebendwurde. Die Ecken läßt der Architekt nicht spitz zu-

laufen, sondern schneidetsie ab und fügt quadratischeAusläufer an, die er
räumlich geschicktzu nutzen versteht.Auf einen Turm wird verzichtet.Die drei
Eckbauten sind außen hochgezogenund tragen freischwebendje eine Glocke. Die
Kirchenuhr erhebt sich gaubenartig auf dem steil ansteigendenPyramidendach
oberhalb des Eingangs.
Die dreieckigeGrundrißform erfreute sich geradein den fünfziger und Anfang
der sechzigerJahrebesondererBeliebtheit.Der MünchnerArchitekt Olaf Andreas
Gulbranssonerkannteihre Vorzüge und wählte sie— spitz auslaufendodermit 182 183

abgestumpftenEcken — für einige seinerKirchen, obwohl der dreieckigeRaum
an und für sichschwerzu bewältigenist ‘) (vgl. Grundrißabbildung Nr. 4 S. 184).
Schauen wir uns in der Vergangenheit um, wann solche vielfältigen und unge-
wöhnlichenGrundrißgestaltungenbereitsgesuchtund teilweise auchverwirklicht :
wurden, so werden wir zurückverwiesen in die Zeit des Barock. Der Kirchenbau-
Theoretiker Leonhard Christoph Sturm machte 1712 und 1718 in seinenWer-
ken’) u. a. auf das Rund und dasDreieck als möglicheGrundrißformen aufmerk-
sam, bewegt von dem Bemühen, eine dem lutherischenGottesdienst adäquate
Raumgestaltung zu finden. Dem Wort Gottes sollte dabei eine vorrangige
Stellung zukommen, die auch baulich ihren Ausdruck findet. Daß dies gerade:
auch durch die Anordnung der Prinzipalstücke in Staffelstein erreicht wurde,,
beschreibenwir in einemspäterenAbschnitt.

Chor — Schiff
Die meistenGemeinden— in unseremUntersuchungsbereichjedochüberraschend
wenig — knüpften nach dem Krieg mit den Bauprinzipien dort an, wo der
Stillstand in den dreißiger Jahren erfolgt war, bzw. hielten sich an die langer-
probten Erfahrungen der romanischenoder gotischenKirchenbauweise,vor allem
bei der Grundrißgestaltung. Es mag sein, daß ein gesteigertesVerlangen nach
dem Sakrament desAbendmahls auf Grund der Erfahrungen aus dem Kirchen--
kampf eine Hervorhebung des Altars und des Altarraums mit sich brachte‘).
Man bevorzugtealso dasRechteck,daslangezogeneKirchenschiff mit den starren,.
nach vorne ausgerichtetenBankreihen und einen betonten Chor, der äußerlich.
erkennbar ist durch einen apsisartigenAbschluß und innen durch Absonderung:
mittels eines Triumphbogens, durch besondereBetonung in der künstlerischen,
meist großflächig bildlichen Ausgestaltung sowie durch eine wesentlich erhöhte
Stellung desAltars.
Besonders stark ausgeprägt finden wir solche Beispiele bei uns in der Diaspora-
kirche in Weismain (Pfarrei Buchau, Dekanat Thurnau, Landkreis Lichten-
fels, fertiggestellt 1960; vgl. Abbildung 7 S. 185) und der Joachim-von-Orten-
burg-Kirche zu Tambach bei Coburg (Dekanat Michelau, eingeweiht am 5.
5. 1963”), beide Kirchen von Architekt Eberhard Braun, Neuendettelsau. Ein
Chor wird bei den beiden Kirchen äußerlich allerdings nicht sichtbar. In der
Weismainer Christuskirche ist der Altarraum mit seinem Tonnengewölbeund.
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einemgroßen Holzkruzifix innen durch die sich anfügendeSakristei verengt.Er
bildet so einengleichsamabgeschlossenenBezirk und schafftzum Gemeinderaum
mit den durchgehendenBänken einen feierlichenKontrast.
Auch in der Friedenskirche zuKulmbach wirkt der Altarbezirk mit seiner
betontenAusleuchtungvon schrägoben her in dem sonst streng rechteckigen
Raum wie eine Bühne gegenüberdem Schiff der Gemeinde. Man muß bei dieser
Kirche allerdings hinzufügen, daß Reissinger, ihr Architekt, sich mit vorgegebe-
nen Bauelementen abfinden mußte; der Kirchenraum entstand aus einem ehe-
maligen Kindergarten im Jahre 1964°).

Bei der Auferstehungskirchein Zapfendorf (Dekanat Michelau 1961—63)
wählte Architekt Herbert Fischer, Schwürbitz, ebenfalls — durch die Hanglage
bedingt — das-Rechteckmit den Maßen 12 mal 18 Meter.

Der Zentralraum
Abgesehenvon Ausnahmen,die schoneinigeJahre vorher und bereitsauchin den
Jahrzehnten vor dem Zweiten Weltkrieg besondersbei Kirchen von Otto Bart-
ning von den gewohntenFormen abweichen,hatte man seit der Mitte desvorigen
Jahrhunderts an diesemBauschemafestgehalten,das mit dem EisenacherRegu-
lativ (1861)etwa so umschriebenwar: Der Altarraum ist um mehrereStufen über
den Boden des Kirchenschiffes zu erhöhen ... Anderes Gestühl als etwa für den
Geistlichen und den Gemeindevorstand ... gehört nicht dorthin ... Der Haupt-
eingangder Kirche steht am angemessenstenin der Mitte der westlichenSchmal-
seite, so daß von ihm bis nach dem Altar sich die Längenachseder Kirche
erstreckt... .°).

Zwischen1960und 1962vollzieht sichmit dieserEinstellungeinWandel,dender
protestantischeKirchenbau schoneinmal in der Barockzeit durchgemachthat.
Diesmal erfaßt er selbst den katholischen Kirchenbau — wenn nicht überhaupt
wesentlicheImpulse von katholischer Seite ausgegangensind, bedingt durch den
Umbruch in der Liturgiereform.

Man geht ab vom langgezogenenRechteck,weitet den Raum, experimentiert mit
dem Rund, dem Sechseck,dem Achteck und gelangt schließlich zum Quadrat als
der am meistenbevorzugtenGrundrißform. Damit verbunden ist dieAuflösung 186 187

einer Polarität vom Raum des Geistlichen und dem der Gemeindeund eine
Anderung in der Bankanordnung von den ausgerichtetenReihen weg zum zen-
trierendenUmscharendesin die Mitte der Gemeinde hineingerücktenAltarblockes.
Soweit gut informierende Publikationen vorliegen über denKirchenbau der
Nachkriegszeit,läßt sich dieseTendenz über die ganze Bundesrepublikhinweg
konstatieren.

In Hessen-Nassaufinden wir eine solcheGestaltung 1960—62 bei der Christus-
kirche in Bad Vilbel (O. A. Gulbransson / Rolf Volhard)'), in Braun-
schweig bei der St. Lukaskirche 1961/62 (Prof. Dr. F. Berndt)'*), in der
Badischen Landeskirche 1962 in Freiburg-Littenweiler (Dörr und
Gottschall)"), in Hamburg wiederholt ab 1962, in Ausnahmenbereits um
1953 (Dr. O. Kindt und W. Ahrendt)”), in Württemberg 1961/63 in Ulm -
Wiblingen (O. A. Gulbransson)'), in der evangelisch-lutherischenLandes-
kircheHannover 1964in Göttingen-Weend (O.A. Gulbransson)*”).

Für denBereichder bayerischenEvangelisch-LutherischenLandeskircheliegt bisher
keine zusammenfassendeDarstellung vor. In einemBand über Bauten der Evan-
gelischenKirche in München‘) kann vor 1966 keine Kirche mit zentrierender
Gestühlsanordnungausfindig gemachtwerden.Dabei gibt es in München bereits
einenmutigenVorläufer dieserArt im katholischenKirchenbau,nochlangevor
der Liturgiereform, und zwar die St. Laurentiuskirchevom Jahre 1954 (E. Stef-
fann und S. Österreicher)"”).Selbst in der DDR") löst man sichlangsamvon den
traditionellen und historisierenden Formen, und auch ein flüchtiger Blick ins
europäischeAusland läßt die gleichen Tendenzen erkennen”).

Der bereitserwähnteKirchenbautheoretikerSturm hatte gefordert”), daß man
von demso stark abgeschiedenenChor abgehe:In denalten Kirchen aberwelche
....an die Lutheraner und Reformirte gekommensind liegen die Chöre insgemein
also daß die Gemeinde weder recht sehen noch hören kan was in oberzehlten
Stückendaselbstvorgehet.Derowegenwird unumstößlichdarausgeschlossendaß
es ein Fehler sey wann bey Erbauung neuer ProtestantischerKirchen dieselben
Dispositionen imitiret wie doch vielfältig geschehenist.

In unserem Gebiet läßt sich diese Umstellung von derVerlagerung des Chor-
bereiches— damals meist als Turmchor — hinein in die Gemeinde und die



AUFERSTEHUNGS-
KIRCHE
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„Schaffung des Zentralraumes zwischen 1710 und 1750 verfolgen. Die beiden
Beispiele aus:unserem Raum, Mangersreuth (Abb. 5 S. 185, ab 1721
wiederaufgebautauf denGrundmauernderVorgängerkirche)und Neudros-
senfeld (Abb. 6) vermögen diesen Wandel recht gut zu demonstrieren. Im

‚Jahre 1830 wurde auch in Mangersreuth der Kanzelaltar aus akustischenGrün-
den”) aus dem Chor herausgenommenund dieser durch Holzverschalung ab- 188 189

getrennt. — Die Tendenz, vom langgezogenenRechteck abzugehenund den
Raum mehr zu weiten nachder Breite, findet sichim protestantischenKirchenbau
auch im oberfränkischenBereich schonvon der Zeit des Dreißigjährigen Krieges
an (vgl. die Wunsiedler Gottesackerkirche 1628—1672 oder Thurnau 1700).
Von katholischer Seite wird heute dasselbe vorgeschlagen,was Sturm vor über
250 Jahren, anknüpfend an Luthers Vorstellungen von der aktiv mitwirkenden
Gemeinde, über einen idealen Kirchenraum gesagt hat. Jesuitenpater Herbert

KREUZKIRCHE
IN KULMBACH

(Gulbransson)



Muc zieht aus den Anweisungen der Liturgiereform die Konsequenz für den
Kirchenraum: Die Scharungum denAltar, die früher nur im Chorgestühl um den
Altar ihren Ausdruck finden konnte, gewinnt jetzt in der Gesamtanordnung des
InnenraumesGestalt. Das ganze Volk schart sich jetzt als Chor um den Altar.
Nicht das Schiff, sondern der Chorraum mittelalterlicher Kirchen ist unserer
heutigenRaumvorstellung verwandt”). Oder eineandereStimme ausdemkatho-
lischen Bereich: Prälat Dr. Richard Schömig, Würzburg, stellt ebenfalls fest, daß
der Längsraum ... heutenicht mehr die beherrschendeGrundrißform sei, da er
vor allem in großenKirchen die Gemeindezu weit fern vom Altar hält”). -
Dieser Ausblick über den heimatlichen Raum und den konfessionellenBereich
hinweg erscheintzur Orientierung über den Stand der allgemeinenTendenzenim
Kirchenbau und zur Einordnung der regionalen Bautätigkeit doch erforderlich.

Kreuzkirche Kulmbach und ihre Grundrißform

Der evangelischeKirchenbaumeister,dem wir schonbeim Überblick über den
Kirchenbau in Deutschlandbegegnetsind und der als Vorkämpfer für dieseheute
allgemeinanerkanntenBauprinzipien geltenkann, ist in Oberfranken mit nur einer
einzigen Kirche vertreten,und zwarin Kulmbach. Olaf Andreas Gulbrans-
son, der so früh im Alter von 45 Jahren durch einen Verkehrsunfall am 18.7.
1961 Dahingeraffte, fertigte die Pläne für die Kreuzkirche auf dem Galgenberg.
Die Bauausführungund -vollendung erlebteer nicht mehr.Was er — angefangen
mit seiner erstenKirche in Schlierseeim Jahre 1954 — bei all seinenKirchen-
bauten durchzusetzen bemüht war, verwirklichte er auch in Kulmbach und schuf
damit etwas Neues gegenüberden übrigen acht Kirchen der Stadt. Er schobden
Altarkreis hinein in das Halbrund der Gemeinde, um dieser damit ein größeres
Gewicht zukommen zu lassen.Er bekannte sich selber einmal zu den Gedanken
Sturms, als er sagte:Der evangelischeGottesdienst schart die Gemeinde um Altar,
Kanzel und Taufstein wie eine große Familie. Dies führt fast wie von selbst zu
einem stark zentrierenden Raum. Wir wissen, daß die Form des evangelischen
Gottesdienstes und der Gedanke des Zentralraumes stets eine enge Beziehung
zueinander gehabthaben,und daß seit den Entwürfen desArchitekten Sturm zur
Barockzeit immer wieder versucht worden ist, für die evangelische Gemeinde
zentrierte oder zentrale Räume zu schaffen”). 190 191

In Kulmbach kann man die Grundrißform von GulbranssonsKirche im wesent-lichenals Quadrat ansehen.An zwei gegenüberliegendenSeitenfindensichjedochzwei halbrundeAusbuchtungen;eineumschließtdenChorbereich— eswird dabeivon außender Eindruck einer Apsis erweckt—, die andereenthält denVorraumvom Eingang her und darüber die Orgelempore. Im erstenEntwurf hatte Gul-branssonhier wie bei vielen seinerKirchen, ausgehendvon der Johanneskirchein
Taufkirchen (1956) die strenge Quadratform vorgesehen. In Kulmbach wurdedann dochder Kreuzgedankebestimmend,der die Abweichungbewirkte.
Ehe wir aufKirchen mit streng quadratischerGrundrißgestaltung zu sprechen
kommen, sei eine Kirche erwähnt, die mit ihrem dem Rund genäherten Achteckschonäußerlichbesondersklar den Zentralraum zum Ausdruck bringt: die Kirchein Hallstadt bei Bamberg (1963; Architekt Albert Köhler, München). Das
Achteck war auch bestimmend für die Form des Taufsteins, der Kanzel und desganz abseitsstehendenTurmes. Die Bänke sind im Halbrund um die Prinzipal-stücke‚gruppiert und die ringsum laufenden Wandbänke betonen,daß Christus
und sein Wort „mitten unter uns“ sein sollen.

Das Quadrat als Grundriß
Das Quadrat diente als Grundrißform für die meisten der neuen Kirchen inunseremBereich.In Neuensorg (1961,Dekanat Michelau) verwandte sieArchitekt Herbert Fischer, Schwürbitz, in Hollfeld (1968, Pfarrei WonseesDekanat Thurnau, Landkreis Ebermannstadt)Architekt Hans-FriedrichHacker,Thurnau. Obwohl in diesenKirchen der Altarbereich von einigen gegenüber
liegenden Bänken flankiert wird, kommt doch nicht so recht der Charakter einesZentralraumes zum Ausdruck. Das Gros der Bankreihen bildet ein Gegenüberzur Altarfront.

Für Architekt Theodor Henzler, München, bedeutete bei der Kirche in Bur g-h aig bei Kulmbach dasQuadrat — daser auchin der z. Zt. entstehendenKirche
inAltenkunstadt verwendet — nicht nur eine angenehmeund allgemein
anerkannteBasis für eine günstigeRaumgestaltung.Er schufeineechteGruppie-
tung in drei Sitzblöcken um die Prinzipalstücke und wollte streng vermeiden
daß der Eindruck einesTheatersmit dem christlichenBühnenbild der Chorwand
erweckt würde”). Außer dem Prinzip der Zeltgestaltung, das durch das hoch



aufsteigende Pyramidendach verwirklicht wird, wünschte der Architekt die
Offenheit seiner Kirche, die Verbindung mit dem Draußen, dem natürlichen
Licht, der Natur und Kreatur. Er erreichtedies durch die Klarglasfenster, die
den ganzen Raum umgeben,vermied aber durch eine Mauer, die den Gartenbe-
reich umschließt,den Verlust einer Geborgenheit,die doch für die sich versam-
melnde Gemeindenötig ist. (Vgl. Abbildung 8 S. 185).
Ein besonderesAnliegen war esdemBauherrn wie demArchitekten dieserKirche,
den gottesdienstlihen Raum mobil zu gestalten, d. h. die Möglichkeit zu
schaffen, ihn auch anderweitig verwenden zu können, z. B. zu Informationszu-
sammenkünften, zur Vorführung von Spielen, zu Diskussionsabenden, zu Kon-
zertenusw. Die jeweilige UmfunktionierungdesRaumeswird erleichtertdurch
das beweglicheGestühl. Einer uneingeschränktenMobilität, wie sie heute von
den Kirchenbautheoretikern und Kirchenbaumeistern, auch von vielen Theolo-
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gen”) gewünschtwird, stehendie massiven,unverrückbaren steinernenPrinzipal-
stückeentgegen”) und die terrassenförmigenAbstufungen für die Stuhlreihen,
die eine starre Vorzeichnung für die Gestühlsanordnungbedeuten.
Als eine der jüngsten Kirchen Oberfrankens, an der sich besonders deutlich
Tendenzen aufzeigen lassen,die in die Zukunft weisen, sei eine von mehreren
neuen Kirchen des Coburger Raumes herausgehoben:die Lukaskirche im Ge-
meindezentrumKetschendorferHang in Coburg. Hier.stimmte der Münchner
Architekt Hans Busso von Busse Raum und Einrichtungsgegenständeauf das
Prinzip der Mobilität noch stärker ab. Altartisch und Pult — das als Lesepult und
Kanzelpult dient — sind transportabel, nur der Taufstein liegt fest. Die Stühle
für die Gemeinde stehen auf zwei Ebenen, von denen die rückwärtige, etwas
erhöht liegende abgetrennt werden kann. Auf der vorderen Fläche gruppiert



man die Stühle oft rechtverschiedenje nach der Art der Veranstaltung und dem
Charakter des Gottesdienstes”). Wie man bei einem schwächerenBesuch durch
das Abtrennen des übrigen Raumes ein Aufsplittern der Gemeinde vermeiden
kann, bietet die Anlage bei besondersstarkemAndrang die Möglichkeit der Er-
weiterungnachder Seite durch eine Schiebewand.Es ist hier also eineRaumform
erreicht,wie sie Architekt Eberhard Weinbrennerbei den EvangelischenKirchen-
bautagen 1966 in Hannover als wünschenswert bezeichnete, eine Raumform,
... die sowohl der kleinen wie der großen Gruppe räumlichen Halt bietet, sie
bindet und ihr zugleich Freiheit läßt”).

Zelt — Turm — Licht

Nach Ansicht vieler Kirchenbaumeister läßt die Grundrißform, die bisher im Mit-
telpunkt der Betrachtungstand,keine Schlüssezu auf die GestaltungdesInneren.
Einen Idealgrundriß für den protestantischenKirchenbau gibt esnicht, behauptet
Ehler W. Grashoff. Es seienbei jeder Form desGrundrisseszentralisierendeTen-
denzen möglich”). Auch kann man schwerlich vom Grundriß her auf den
Symbolgehalt der Kirche und den geistlichenHintergrund Rückschlüsseziehen,
Ausnahmenbilden dabei die Dreiecks-und die Kreuzesform.

Eine gewisseSparsamkeit zwang nach dem Krieg zu einer Rückbesinnungauf
einfachereFormen des Kirchenbaues, wie sie etwa die Zisterzienser propagierten.
Der Gedanke von der Burg Gottes, von der Basilika, in der vornehmlich die
Prozessionsmöglichkeitfür die Anlage bestimmendwar, trat immer stärker zu-
rück, seit etwa 1964 sogar im katholischenKirchenbau.Die Betonungwird bei
beiden Konfessionen immer mehr auf Gemeindehausstatt Gotteshausgelegt”).
— Von einem schlichtenHaus — Haus der Gemeinde — könnte man bei dem
Kirchenbau mit Satteldachin Zapfendorf sprechen.

Das Zelt als Ausdruck deswanderndenGottesvolkeswurde zum Ideal. Gulbrans-
son verwirklichte dieses Prinzip bei den meisten seiner Kirchen. In der Kulm-
bacher Kreuzkirche kombinierte er allerdings, ähnlich wie in Würzburg und
Schweinfurt, als Pendant zur profanen Burg der Stadt burgenähnlicheElemente
mit denendesZeltes,und sogardasKreuz fand seinenNiederschlagin der Form
desBaukörpers.Wir erwähnten den Zeltcharakterbereitsfür Burghaig;auchin
Altenkunstadt, Hollfeld und Neuensorgwirken die Kirchengebäudemit ihren 194 195

weit herabgezogenenDächern wie schlichteGehäuse,die von einemschützenden
Dachmantel geborgenwerden.
Ein feste Burg ist unser Gott — dieser Gedanke klingt bei einigen Kirchen an,
vor allem durch ihre Stütz- und die Umfassungsmauerndes Vorhofes bzw.
Kirchengrundstückes. In Hollfeld ist das so und besondersin Hallstadt, wo der
Kirchturm an der Betonmauer wie der Mauerturm eines Burgmauerrings wirkt.
In dessenSchutz scheintder Kirchbau geborgenzu ein, der mit seinenin acht
GiebelflächenhochgezogenenSeiten und den kleinen Fensterscheibenwie eine
friedliche fränkisch-bäuerlicheSiedlung anmutet.
Freie abstrakte Plastik — diese heute auf den Kirchenkörper gern angewandte
und mit Hilfe des Werkstoffes Beton leicht durchzuführende Gestaltungsabsicht
— kommt in unserem Raum kaum vor, vielleicht am kühnsten bei der katho-
lischen Kirche in Gundelsheim bei Bamberg (Architekten Gregor Neun-
dorfer und Peter Seemüller, Bamberg), an der alles bewegt, gerundetund ge-
wulstet ist und die die Formen profaner Bauten, etwa landwirtschaftlicher Silos,
aufzugreifen scheint.
Von völlig anderen — man könnte sagenvorkonstantinischen”) — Gedanken
geht der Kirchenbau in Coburg-Ketschendorf aus. Dort ist der Kir-
chenraumeinbezogenin ein Kirchenzentrum, besserGemeindezentrum,und bildet
lediglich die von verschiedenenSeiten zugänglicheMitte eines großen Baukom-
plexes mit Räumen verschiedenerFunktionen. Er stellt gleichsamdas Wohn-
zimmer in einem Haus dar — solcheBegriffe werden heute im Zusammenhang
mit modernem Kirchenbau häufig genannt. Beim First International Congress
on Religion, Architecture and the Visual Arts in New York und Montreal 1967
sprachman von der Kirche als großem living room (Bekkers, zitiert vom belgi-
schenBenediktiner Frederik Debuyst), vom Haus der christlichen Versammlung
(FranzosePere Capellades),man wandte sich gegenMonumentalismusund Tra-
ditionalismus (J. G. Davies: Wenn esdie Aufgabe der Kirche ist zu dienen,dann
dürfen die Gebäudeder Kirche nicht versuchenzu herrschen)und propagiertedie
goldeneRegel: Alles was für die Wohnung rechtist, ist esauchfür die Kirche).
Nicht einmal ein Turm deutet in Coburg das kirchliche Gebäude an. Ein Kreuz
überragtden hochgezogenenPultdachgiebeldesKirchenblockes,und eineeinzige
Glocke hängt außenvor einemhochgelegenenFensterund ist dadurchauchinnen



für die Gemeinde ständig präsent. Bei den meisten Kirchen in unserem Gebiet
aber haben die Türme noch ihre monumentaleund repräsentativeForm. Erst
seit 1967wurden die Zuschüssevom Landeskirchenratfür Glockentürmeerheblich
eingeschränkt,und seitdemwerdendie Glockenträgerbescheidener.In den mei-
sten Fällen strebendie Türme nicht unmittelbar vom Kirchengebäudeaus in die
Höhe, sondern stehenkampanileartig daneben,meist nur durch einen kleinen
Zwischentrakt mit dem Kirchenbau verbunden.So finden wir es bei den Kulm-
bacherKirchenin derBlaich,in Ziegelhüttenund auchauf demGalgenberg(obwohl
Gulbransson bereits bei seiner ersten Kirche in Schlierseeund bei den meisten
anderen auf Glockentürme verzichtete), ferner in Lichteneiche,Neuensorg, Zap-
fendorf, Hollfeld und Altenkunstadt; in Hallstadt ist der Turm nicht mit der
Kirche verbunden.Die Lösungwie z. B. in Hollfeld, auf den Turm den Hahn
und auf das Kirchdach das Kreuz zu setzen, wird von manchen Architekten
als sinnvoll erachtet.Es gibt Beispiele,wo der Architekt sichnicht zu behaupten
vermochte und das Kreuz gegen seinen Willen auf den Turm gesetzt wurde
(Gulbranssonkirchein Augsburg-Kriegshaber)”).
Dachreiter wählten die Kirchenbauer von Weismain und auch von Burghaig -
noch vor dem Turmbaustop.Auf die eigenwilligeLösung von Staffelstein,die
ohneTurm auskommt,wurdebereitshingewiesen(S.182).OberkirchenratWerner
Hofmann motivierte in einemRundfunkinterview°®)seineBedenkengegenauf-
wendige Turmbauten und erinnerte dabei an die Beobachtung,die Mark Twain
in einer Reisebeschreibungerwähnte.Als dieser 1878 die Hamburger St. Niko-
laikirche besuchthatte, stellte er fest: Was sie hier offensichtlich brauchen,ist
mehr Gemeinde und nicht gar so viel Turm!
Vielfach spielt für die GestaltungdesBauesnicht so sehr eine Grundidee,viel-
leicht nicht einmal die Anlehnung an neueBauformen im weltlichen Bereicheine
Rolle, sondern der Wunsch nach einer speziellen Lichtgebung für das
Innere. Schonbei der Besinnungauf einen dem lutherischenGottesdienstent-
sprechendenRaum wurde die Forderung nach viel Licht erhoben (Ener W.
GRraAsHorF)’”).Reissinger entsprach dem mit großen Fenstern und Fenster-
wänden, allerdings ohne die Möglichkeit einer Verbindung nach außen. Hell und
freundlichwünschtesichauchGulbranssonseineKirchen, abermöglichstindirekt
sollte das Licht einfallen und blendfrei sein. Es kommt, wie auch bei der Kreuz-
kirche, meist von hinten oben. Kleine, tiefliegende Fenster dienen als Leselichter. 196 197

Die künstlicheBeleuchtunggestalteteer sogeschickt,daß kein Gegensatzzwischen
Tages- und Nachtkirche auftritt. — Henzler liebt dagegendas volle Licht von
allen Seitenund lehnt mystischeFarbfensterund pseudoheiligeLichteffekte als
unechtab°®).

Die Prinzipalstücke
Bereits bei der Betrachtungder Grundrißformen der einzelnenKirchen mußte
naheliegenderweisedie eng damit verbundeneFrage der Anordnung der Prin-
zipalstückegestreiftwerden.Diesesfür dasGeschehenim Gottesdienstbedeutsame
Problemund die einzelnenLösungendafür sollennun nochnähererläutertwer-
den.Bei derBesprechungdes1969fertiggestelltenGottesdienstraumesin Coburg-
Ketschendorfklang bereits die z. Zt. stark propagierteKonzeption von trans-
portablemAltar und Kanzel an, die wohl am Ende der derzeitigenEntwicklung
der Stellung der Prinzipalstücke stehendürfte, höchstensnochreduzierbarwäre
durchdie zum ReformiertentendierendeMöglichkeit, nur den Tisch als einzigen
Einrichtungsgegenstandzu belassen,von dem aus gepredigtund auf dem getauft
wird’).
In den meistenKirchen in unseremBereich steht der Altar in der Mitte, flankiert
von einer meist massiv gestaltetenKanzel und dem Taufstein, die oft auf ver-
schiedenenEbenenund in der Dreiecksanordnungoder in seitlicherAchseunter-
schiedlichgruppiert sind. So findenwir esin der KulmbacherAuferstehungskirche,
in Weismain, in Lichteneiche, in Neuensorg, in Zapfendorf, in Hollfeld. Meist
stehtdie Kanzel auf der Evangelienseite,weniger häufig auf der Epistelseite.

In Kulmbach konnte Gulbransson seineauf Bartning, den Altmeister des neuen
evangelischenKirchenbaues*),gründendeErkenntnis einer achsialenGruppierung
der Prinzipalstücke nicht realisieren.Um in einemZentralraum nicht eine raum-
künstlerlicheVielspältigkeit durchdie seitlicheStellungderKanzel hervorzurufen,
wollte er diesein die Mitte, am günstigstenhinter den Altar, bringen. Erst-wenn
die Kirche aucharchitektonischnachder Kanzel orientiert ist, ist sie einePredigt-
kirche. Dazu gehört doch wohl, daß die Kanzel in die Achse oder, wenn wir meh-
rere Achsenhaben,in derenSchnittpunkt fällt“). Auch Gulbranssonteilte diese
Ansicht und konnte sie bei einigen seiner Kirchen durchsetzen.In der Erlöser-
kirche zu Bayreuth (1966) und in Dörfles bei Coburg (1967) verwandte diese



Anordnung von Taufstein — Altar — Kanzel in einerAchseArchitekt Wolfgang
Gsaenger, Georgensgmünd.Auch dabei handelt es sich nicht um neue, revolutio-
näre Ideen, sondernwir finden ihre Verwirklichung bereitswieder in der Ba-
rockzeit im Kanzelaltar, der heute neu gewürdigt und als der bedeutendste
Beitrag desProtestantismus zur Kunstgeschichtegewertetwird *).

In Staffelstein rückte Pfeiffer-Hardt die Kanzel ebenfalls in die Mitte, hier
allerdings vor den erhöht stehendenAltar, und davor fand der Taufstein seine
Aufstellung. Eine besondereBetonungerfuhr der Taufstein in der Hallstädter
und in der Burghaiger Kirche, wo er die geometrischeund die ideelle Mitte des
Kirchenraumes darstellt. Auch in der Kirche des GemeindezentrumsKetschen-
dorfer Hang legte der Architekt großes Gewicht auf die — allerdings seitlich
angebrachte— mit dem Untergrund fest verbundeneTaufschüssel,die auchden
einzigenSchmuckder Kirche, ein hochaufragendesKreuz ausGußaluminium und
Plexiglas, erhielt (Hermann Jünger).

Auch die heuteab und zu beim evangelischenKirchenbau auftretendeStellung
desTaufsteinsam Eingang der Kirche — sonstallgemeinin katholischenKirchen
üblich — kommt vor, und zwar in der Friedenskirche in Kulmbach. — Sowohl
in Burghaigals auchin der Auferstehungskirchein Kulmbach soll die Orgel, die
sonstihre Stellung im Rücken der Gemeindehat, in die Gruppierung der Prinzi-
palstücke einbezogen sein, in Burghaig seitlich hinter dem Altar, in Kulmbach
erhöht auf einer seitlichenEmpore. In Coburg-Ketschendorfstehtdie Orgel eben-
falls im Angesichtder Gemeinde.

Kunst in der Kirche
Die Vorstellungenvon der künstlerischenAusgestaltunggehenmeist stark ausein-
ander.Dem in der Stille sichsammelndenGemeindegliedeinemeditativeStütze
gewähren und das gesprocheneWort bildhaft und damit einprägsamerunter-
streichen wollen manche Auftraggeber mit eindrucksvollen, ansprechendenund
zum Blickfang gemachtenKunstwerken.Als Unwahrhaftigkeit empfindenandere,
wenn mit frömmelnden Effekten ... sakrale Wirkung (Henzler)*) erzeugt wird
und als Ablenkung, wenn außer dem Prediger auch die Wände predigen (Bart-
ning)‘“). Reichenbildnerischenund plastischenSchmuckfinden wir in der Auf-
erstehungskirchein Kulmbach. Der Züricher GoldschmiedBurch-Korrodi schuf 198 199

eineneigenwilligen,majestätischenKruzifixus, derMaler Hubert Distler einFresko
mit den Wundern Jesu (Sakristei), der Bildhauer Karl-Heinz Hoffmann eine
Steinplastik vom Engel, der die Auferstehung verkündet (außen über dem Ein-
gangzu den Gemeinderäumenunter der Kirche) und die Reliefs der Evangelisten-
symbole (Kanzelbrüstung). Ferner hängt über dem Eingang innen ein Mosaik
von denEmmausjüngernnacheinemEntwurf desArchitektenReissinger.

Auch in der Friedenskirche begegnenuns Werke der Künstler Burch-Korrodi
(Hängekreuz über dem Altar), Distler (Glasfenster), Hoffmann (Stehkreuz auf
dem Altar) und Reissinger (Taufsteindeckel). — Ein großes Fresko, die ganze
Rückwand des Chorraumes einnehmend, schmückt die Kirche in Staffelstein, ge-
staltet von Professor Hermann Kaspar, München. — Auch in der Zapfendorfer
Auferstehungskirchegehendie Entwürfe für das 24 qm große Wandmosaik des



Auferstandenenhinter dem Altar und die Bilder von der Schöpfungan den
Brüstungsfeldernder Orgelempore auf Professor Kaspar zurück. — Eine Kalk-
steinplastik über dem Hauptportal in Staffelstein (Bildhauer Hans Rucker,
München) erinnert an den Grundgedanken der Kirche, die Dreifaltigkeit. Den
Altarraum beherrschtein Mosaik in Lichteneiche(Johann H. Schmidt-Rednitz,
Fürth) und in Tambach(Kurt Kolbe, Nürnberg).
In den letzten Jahren setztesich stärker die Auffassung von einer weniger auf-
wendigen und aufdringlichen künstlerischenGestaltung durch. Der Leiter des
TechnischenReferatesim Landeskirchenratder Evangelisch-LutherischenKirche
Bayerns, Oberbaurat Albert Köhler, meinte in dem bereits erwähnten Interview
des Bayerischen Rundfunks ®),daß Theatralik und Effekt im Kirchenbau zwar
vielleicht interessant seien,aber mit dem eigentlichenWesen des Kirchbaus nichts
zu tun hätten. Die Paulinische Forderung zur Nüchternheit muß ein Programm-
punkt evangelischenKirchbaus sein und bleiben. Diesen Standpunkt unterstrei-
chen auch die meisten theologischen Baufachleute, so etwa der Leiter des
EvangelischenKunstdienstesSachsen,Dr. Christian Rietschel, der von Angemes-
senheitbei der Kunst in der Kirche spricht und damit meint: Beachtungdes
Dienstcharakters,Zurückhaltung, Bescheidung,Sparsamkeit der Mittel, Schlicht-
heit und Einfachheit in Farbe, Form und Gestalt. — Es wäre unangemessen,so
schreibt er, die Herrlichkeit Gottes durch ‚herrliche‘ Menschenwerke zu feiern,
da der grundsätzlicheUnterschiedzwischendem Tun Gottes und dem der Men-
schenverleugnetwürde und damit dasevangelischeVerständnis vom Gottesdienst
aufgegebenwürde .. .*).

Aber auch im katholischen Bereich spricht man von künstlerischer Aszese, in der
eine leere Wand ein stärkeres Zeichen geistigen Ausdrucks und künstlerischer
Redlichkeit sein kann, als eine mit vielen Statuen und Bildern verstellte, wo ein
Eindruck den anderen erschlägt. Leere, Armut und Einfachheit sind oft Zeichen
eineshöherenReichtums,meint Prälat Dr. Schömig‘”).
Unaufdringlich und unauffällig wirken die künstlerischenAusstattungsstückein
der Kirche zu Hallstadt, bei der Karl-Heinz Hoffmann (Türgriffe), Hermann
Jünger (silberbeschlagenesKreuz, frei hinter dem Altar stehend,Altarleuchter),
Inger Gulbransson (Antependium), Adolf Kleemann (Schaft des Turmkreuzes
mit Symbolen) mitgewirkt haben. 200 201

Schlichtvon der Materialauswahlher und sparsamin der künstlerischenAusge-
staltung wünschte auch Gulbransson seine Kirchen. Alles Überflässige sollte
fortfallen; in größter Einfachheit und mit den selbstverständlichenMitteln, den
Raum, das Gehäuse,die Schale zu schaffen — das stellte sich dieser Architekt
zur Aufgabe“). Den schönstenSchmuckin einer Kirche bedeutetfür Architekten
seiner Einstellung eine große, lebendige, aktiv mitgestaltende Gemeinde im
Gottesdienst.SeineKirche in Kulmbach ist dennochnicht völlig schmucklos.Der
Bau selbst ist schonein Kunstwerk; die unverputzten Backsteinetürmen sich in
rhythmischabwechselndemVerbund zu großenBlöckenauf, und diesefügensich
in ein wuchtigesKreuz ineinander. In die vier Ecken schmiegensich mit weit
herabgezogenenDächern nischenförmigeAnbauten. Das alles wirkt von außen
so gegensätzlichund ergibt innen doch einen Raum von großer Einheitlichkeit
und Schlichtheit.Außen Burg, innen Zelt — das sind die vorherrschendenEin-
drücke, die man von dieser Kirche mitnimmt. Gulbransson wollte, wie er selbst
sagte,der Versuchungder sakralen Zurschaustellung,des Pathos, des Spiels mit
den Formen und zweckbefreiter Konstruktion entgehen“). Er mußte daher, um
diesemGedanken treu zu bleiben, im Inneren sparsam sein mit weiterer Aus-
schmückungder Wände. Hinter dem Altar sind die Mauerdurchbrüche in Kreuz-
form gestaltetund mit Buntglas von Hubert Distler ausgestattet— das ist alles.
Ein Altarkreuz von Hermann Jünger steht auf dem Altartisch.

Auch bei den Kirchen in Burghaig und Coburg-Ketschendorf gewinnenwir den
Eindruck, daß die künstlerischeGestaltung nicht als später hinzugefügter und
jederzeit beliebig austauschbarerSchmuck,sondernals integrierenderBestandteil
desGesamtwerkesin Dienst genommenwurde”). Es begegnenunsin diesenKir-
chen Kunstwerke von Gerhard Schneider, Erlangen, und Hermann Jünger,
Pöring. Vor allem vermeidet man neuerdings immer mehr die bisher üblichen
Symbole — außer dem Kreuz —, die als oberflächlich und unaufrichtig (Henz-
ler)°') empfunden werden. Man sucht nach neuen existentiellen Symbolwerten,
wie etwa Binärbau, Welle, Trinität, Spirale (Henzler). Auch bei den Paramenten
wendet man sich von den überstrapazierten Symbolen ab und wählt biblische
Kurzbilder oder freiesForm- und Farbenspiel”).

Henzler, der sich ohnehin gegenalles Unechte wendet, wie z. B. alle Farban-
striche, gefärbte Hölzer, Verblendungen und Verkleidungen, verputzte Holz-



türen, Kunststoff, Kunststein, usw., wählte in Burghaig die Darstellung eines
Gleichnisses in der Natur. Im offenen, von Arkaden umgebenenVorhof der
Kirche gestalteteer das Gleichnisvom vierfachenAckerfeld in realistischerWeise
mit dem Weg, dem Felsen,den Disteln und Dornen und dem gutenBoden, auf
dem wirklich Getreide angepflanzt und geerntetwird.

Was ein Gemeindegliedder Coburger Gemeindeam KetschendorferHang an-
läßlich der Überlegungenzum neuenKirchenbau an seinenPfarrer schrieb,bildet
bei den meisten Verantwortlichen den Hintergrund für viele Prinzipien des
Kirchenbauesin der heutigenZeit. Es heißt in demBrief: Ich habebeeindruckende
Kirchenbauten gesehen— wenn aber in diesen Kirchen der Ruf nach Geld für
die Armen, Kranken und Notleidenden dieser Welt ertönte, dann hatte dort
dieser Ruf keine Überzeugungskraft°”).
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ANMERKUNGEN:

Abb. S.5: Foto-Atelier Kögler, Lichtenfels. — Die Abb. S.37 wurden im Institut für Ur- und
Frühgeschichte der Universität Erlangen gezeichnet. — Die drei Aufnahmen zum Aufsatz von
H. Edelmann sind vom Verfasser selbst gemacht und die Zeichnung des verlorenengegangenen
Mahlsteines1971aus derErinnerung angefertigt.— Das Lappenbeil: Aufnahme: Heinz Näbe. -
Zum Aufsatz von M. Kuhn: St. Mauritius-Eichig, Aufnahme von Foto-Eichinger, Lichtenfels. -
Aufnahme der Münze aus der Privatsammlung des CHW-Mitgliedes A. Leistner, Coburg. -
Zum Aufsatz von D.Blechschmidt zwei Fotoaufnahmen: Arbeit im Frankenwald von Foto-
freunde Marlesreuth 1967. — Töpferwaren aus Ummerstadt: Foto K. F. Borneff, Coburg. -
Drei Bilder zum Aufsatz von Fr. Pietsch: M. Riedelbauch, H. Beck, Tichi. Originale im Privat-
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